NOZDANIA S 
S Książnica 072 
Koparaikadska 
W 
Ky orunlu 


GROW 


Sur Schulreformfrage 


Prof. Dr. Eduard Kammer, 


Gymnaſial-Direktor. 


Wiſſenſchaftliche Beilage zum Programm 


des 


Königlichen Gymnasiums zu Lyck 


für das Schuljahr 1889/90. 


Luck 1890. 


Druck von Albert Glanert (vormals R. Siebert). 


1890. Progr. Nr. 13. 


Zur Schulreformfrage. 


Bei der heute ſo brennenden, die weiteſten Schichten des Volkes in Mitleidenſchaft ziehenden 
Frage nach der Reform unſerer höheren Lehranſtalten wird der Schrift Matzat's „Die Ueber— 
füllung der gelehrten Fächer und die Schulreformfrage“ gewiß von vornherein das größte 
Intereſſe entgegengebracht werden, umſomehr als der Verfaſſer der jedenfalls ſich ſehr laut äußernden 
Partei angehört, welche der Meinung iſt, daß der Geiſt der Nation gegen die Beſchaffenheit unſeres 
höheren Schulweſens empört ſei, und den ſtürmiſchen Forderungen nach „Abänderung des alten Schul— 
ſyſtems“, wie es der moderne Zeitgeiſt verlange, mit ſeinen überaus kühnen Reformen gerecht wird. 

Ausgehend von der Ueberſüllung der gelehrten Fächer und der ungenügenden Ausbildung, 
mit der die von den unteren oder mittleren Klaſſen abgehenden Gymnaſialſchüler ins praktiſche Leben 
übertreten, ſchafft M. nach beiden Seiten hin durch ſeine Reformprojekte Abhilfe, nach welchen 
durchweg in den kleineren und kleinen Städten die Gymnaſien, wie er ſelbſt ſagt, „die volle Hälfte“, 
abzuſchaffen ſeien und an Stelle derſelben die 6klaſſige „Geſamtſchule“ zu treten habe, welche eine mittlere 
allgemeine Bildung in Verbindung mit landwirtſchaftlicher, bezüglich gewerblicher oder kaufmänniſcher 
Fachbildung ihren Schülern als Grundlage und Vorbereitung für das Leben mitgiebt. Nur in den 
großen Städten, welche die Exiſtenz der verſchiedenſten Formen der Schulen zu tragen fähig ſind, 
ſollen auch die Gymnaſien weiter beſtehen können. Dieſe ſtattet M. ſogar mit den größtmöglichen 
Freiheiten aus, fih auf der altſprachlichen Grundlage nach vollem Belieben auszugeſtalten, z. B. 
das Griechiſche von IV ab aufwärts bis OI zu lehren mit 8 + 8 ＋ 12 ＋ 8 ＋ 8 ＋ 8 
Stunden, wozu noch für die UI und OI je 4 „Nebenſtunden“ wöchentlich treten, das Lateiniſche 
von VI ab bis UIL mit 10 +10 + 8 8 6 + 6. Um den Uebertritt aus der provin- 
zialen „Geſamtſchule“ in das Gymnaſium der Großſtadt zu ermöglichen, foll jene einen facultativen 
Unterricht im Lateiniſchen von IV bis UII mit 8 + 8 + 6 + 6 Stunden denjenigen Schülern, 
welche ſtudieren wollen, darbieten. Die 6klaſſigen Schulen follen „recht eigentlich Sache der Ge- 
meinden ſein, dieſe auch das Recht erhalten, über die allgemeine Geſtaltung des Lehrplans in dieſen 
Schulen mitzuſprechen, z. B. ob und welcherlei gewerblichen oder landwirtſchaftlichen Unterricht 
ſie haben wollen, ob franzöſiſche oder engliſche Schreib- und Sprechübungen, ob auch lateiniſchen 
Unterricht zur Vorbereitung auf die Oberklaſſen einer Iklaffigen Schule, während die beſondere 
Ausgeſtaltung des Lehrplans dem Direktor und dem Lehrerkollegium verbleibt.“ 

Beim erſten Anblick überraſchen aufs angenehmſte M.'s Reformvorſchläge durch die großen 
Freiheiten, die ſie nach allen Seiten hin ſpenden, und durch eine weitgehende Beweglichkeit und 
Möglichkeit zur Individualiſierung, welche ſie innerhalb eines leicht umſchriebenen Rahmens geſtatten. 
Bei näherer Betrachtung findet man jedoch auch bei dieſem Projekt Unſicherheit bereits in der 
Grundlage, worauf es ſich erhebt, weit klaffende Riſſe im Baue ſelbſt. 

Prüfen wir zunächſt die „mittlere allgemeine Bildung“, welche die 6klaſſige Schule gewährt. 
Deutſch und Geſchichte ſind hier „die Hauptfächer des Geſinnungsunterrichts.“ M. tadelt es, daß „der 
deutſche Unterricht jetzt ausſchließlich vom äſthetiſchen Geſichtspunkte beherrſcht wird“ und fährt dann 
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unvermittelt fort: „infolge deffen (2) fehlt ihm bei feinem formalen Beſtreben jeder Anhalt für 
Auswahl und Anordnung der Stoffe ... beiden Fächern ift geholfen, wenn man fie zuſammen⸗ 
wirft und ihnen ethiſche Ziele ſteckt“ (S. 35). Es iſt nicht ganz klar, was M. damit meint. In ſeinem 
Lektionsplane für die 6klaſſige Schule finden wir für die VI die Angabe: „Proſaiſche und poetiſche 
Leſeſtücke allgemein ethiſchen Inhalts;“ im Uebrigen bietet er dieſelbe „Auswahl“ des Stoffes, wie 
jie auch das Gymnaſium für den deutſchen Unterricht hat, z. B. Schillers Eleuſiſches Feſt, Sieges- 
feſt, Polykrates, Ibykus, Bürgſchaft, Taucher, Kampf mit dem Drachen u. ſ. w. Woher weiß denn 
M., daß die Erklärung dieſer Gedichte auf den Gymnaſien ſich nicht „auch ethiſche Ziele ſteckt?“ 
Und andererſeits wird er bei Dichtungen wie Jungfrau von Orleans, Don Carlos, Maria Stuart, 
Braut von Meſſina, Iphigenie, Hermann und Dorothea u. f. w., in welche gleichfalls die 6klaſſige 
Schule ihre Schüler einführt, gegen den „äſthetiſchen Geſichtspunkt“ beim Unterricht ſelbſt doch 
nichts einzuwenden haben! Großes Bedenken aber erregt es, daß Gedichte wie Eleuſiſches Feſt, 
Siegesfeſt, Polykrates, Ibykus, welche erſt für die Unter⸗ bez. Ober⸗Secunda eines Gymnaſiums 
den Lehrſtoff bilden, bereits der Quartaner von M.'s „Geſamtſchule“ kennen lernt: derſelbe kann gar 
nicht imſtande ſein, die Grundlage jener Gedichte, die antike Welt in ihren Formen und Ge— 
danken, zu verſtehen und ſomit überhaupt zu einem Genuſſe der Dichtungen nicht gelangen. Wozu 
aber foll der Schüler, der von der IV ing Leben übertritt, was doch auch bei der Matzat'ſchen 
Schule wie beim Gymnaſium vorkommen wird, ſich mit dieſen Gedichten überhaupt bekannt machen? 
Der Obertertianer lieſt in der „Geſamtſchule“ Don Carlos, Maria Stuart, Wallenſtein, Minna 
von Barnhelm, Nathan, Egmont, einige Oden von Klopſtock. Abgeſehen davon, daß Don Carlos 
für die Schullektüre überhaupt ſich nicht eignet, iſt der Obertertianer wirklich für das Verſtändnis 
dieſer Dichtungen noch lange nicht reif genug. In der Religion werden ihm ſogar Briefe des 
Neuen Teſtaments und die — Apokalypſe als paſſender Unterrichtsſtoff geboten. Noch mehr ſteigern 
ſich die Forderungen an den Unter-Secundaner, der zu bewältigen hat „Schillers Kabale und 
Liebe (), Göthes Iphigenie, Hermann und Dorothea, kleinere Gedichte; Schillers Braut von 
Meſſina und kleinere Gedichte; Dichter der Freiheitskriege und einige folgende bis auf Geibel“: 
Kabale und Liebe wird ſicherlich als Unterrichtsſtoff für die Schule überhaupt zu ſtreichen ſein, im 
Uebrigen ift das Vorſtehende das Penſum einer — Gymnaſial-Ober⸗-Prima. Und in der That weiß 
M. für die Oberklaſſen einer Iklaffigen Schule nichts weiter mehr vorzuſchlagen als „Logik mit 
Dispoſitionslehre (0 LI); Leſung des Nibelungenliedes im Urtext und mittelhochdeutſche Grammatik 
(U I); Ethif mit Geſetzeskunde (O 1)” (S. 72)! Der aus der U II abgehende „Geſamtſchüler“ 
M.'s nimmt für dieſes „Hauptfach des Geſinnungsunterrichtes“ eine völlig ungeſunde und ım- 
verſtandene Ausbildung in das Leben mit, die für ſeinen Beruf nur verbildend wirken kann. Statt 
weiſer Beſchränkung des Lehrſtoffes herrſcht das Streben nach Ueberfüllung. Die Fülle der Kennt— 
niſſe wird zur ſeichteſten und gefährlichſten Halbbildung. 

Mi's Reformprojekt ift aber auch an tiefgreifenden Widerſprüchen überreich. An einer 
Stelle ſagt er: „Der Abiturient des Gymnaſiums vermißt ſchmerzlich das Engliſche, der des Real— 
Gymnaſiums das Griechiſche und dem auf der Oberrealſchule Ausgebildeten wird es oft genug 
fühlbar werden, daß er kein ſterbendes Wörtchen Latein weiß. Alledem könnte abgeholfen werden, 
wenn man ſich entſchließen wollte, ſich auf die 4 Aufgaben zu beſchränken, welche allein vernünftiger 
Weiſe geſtellt werden können: franzöſiſch leſen, lateiniſch leſen, engliſch leſen, griechiſch leſen“ (S. 46). 
Der Gymnaſial-Abiturient, welcher „ſchmerzlich das Engliſche vermißt“, kann hier übergangen werden; 
ein ſolcher wird ſich bei der Art ſeiner gewonnenen Ausbildung ohne Mühe die Kenntnis verſchaffen 
können, engliſche Bücher und Schriften zu leſen, wie das auch bisher geſchehen iſt; zudem bieten 
heute auch die Gymnaſien ſelbſt dazu die Gelegenheit dar durch facultativen Unterricht von U II 
ab. Im Uebrigen ſtellt fih alfo nach M. die Sache fo: die 6klaſſige Schule kann nur mit fran- 
zöſiſch leſen, lateiniſch leſen, engliſch leſen „befaßt werden“, das Griechiſche muß den drei oberen 
Klaſſen der Yklaſſigen Schule verbleiben. Da nun aber der lateiniſche Unterricht in der Gklaſſigen 
Schule wie in den drei oberen Klaſſen der Yklaſſigen Schule facultativ ift, jo wird der größte Theil 
der Schüler auch aus der Schule Ms „kein ſterbendes Wörtchen zatein“ lernen! M. nimmt aber auch 
ſein Verſprechen, nach welchem feine 6 klaſſige Schule nur mit drei Sprachen „befaßt“ werden kann, 
ſchon eine Seite ſpäter (S. 47) zurück: „ich bin nämlich der Anſicht, daß es eine ziemlich zahlreiche 
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Kategorie von Schülern giebt, welche an zwei ſprachlichen Aufgaben genug haben und jtatt der 
dritten ſprachlichen Aufgabe beſſer eine andere (nämlich Fachunterricht) erhalten.“ Was bleibt alſo 
beſtehen von den Verheißungen, die mit ſo volltönendem Munde verkündigt werden! 

Aber auch Griechiſch wird der aus der Gflaffigen Provinzialſchule in die großſtädtiſche 
9 klaſſige Schule übertretende Schüler nicht lernen können, weil er ohne irgend welche Vorkenntniſſe 
in dieſer Sprache an dem Ober-Secunda⸗-Unterricht eines Gymnaſiums einfach gar nicht theilnehmen 
kann, der fih hier auf einer gründlichen Vorbereitung in den Klaſſen IV—UI mit 8 + 8 +12 
+ 12 Stunden aufbaut. Oder ſollte M. an die Möglichkeit glauben, daß in der Großſtadt neben 
den rein ausgebildeten Formen eines humaniſtiſchen bez. realen Gymnaſiums, einer höheren Bürger— 
ſchule, einer Ober-Realſchule ſeine provinziale „Geſamtſchule“ mit ihrem Aufſatze der drei oberen 
Klaſſen, in denen auch das Griechiſche gelehrt wird, überhaupt noch beſtehen oder gleichwertig 
neben dem von VI ab klaſſiſchen Gymnaſium wirken und mit gleicher Vorbildung wie dieſes feine 
Abiturienten zum Studium entlaſſen könnte? Griechich alſo wird auch nach dem Matzat'ſchen Re— 
formprojekt in Wirklichkeit nur auf dem humaniſtiſchen Gymmafium gelernt werden können, jo daß 
es, wie es bisher war, auch für die Zukunft dabei verbleiben wird, daß der Abiturient des Real— 
Gymnaſiums „das Griethiſche ſchmerzlich vermißt.“ 

Hat fih jo M.'s Verſprechen, die Schüler der verſchiedenen Schulformen mit der Kenntnis 
der alten Sprachen auszuſtatten und ſie ſo einander gleich zu machen, in nichts aufgelöſt, ſo werden 
wir auch ſehen, daß fein Zugeſtändnis an die Gymnaſien gleiches Reſultat hat. So ganz ohne 
Gymnaſium, das jagt fih M. ſelbſt, kann auch die kleine Provinzialſtadt nicht bleiben, darum 
geſtattet er, wie wir oben ſahen, von IV ab die Erteilung eines facultativen lateiniſchen Unterrichts. 
Zunächſt ſpaltet fih, während jetzt fich die beiden höheren Schulformen erft von U LL ab in ihrem Weſen 
ſcheiden, die Matzat'ſche „Geſamtſchule“ ſchon mit der Quarta, ſo daß ſchon hier die Eltern die Be— 
ſtimmung über die Zukunft ihrer Kinder zu treffen haben; von einer einheitlich geordneten „Geſamt— 
ſchule“ kann aber nach dieſem Riß, der ihre Organiſation zerreißt, keine Rede mehr ſein. Nicht 
organiſche Lehrformen ſind hier ganz äußerlich unter einem Dache zuſammengehalten. 

Der Lateinſchüler ſoll ferner in den neben der „Geſamtſchule“ hergehenden Abteilungen 
die Vorbereitung für den Eintritt in die Oberklaſſen des großſtädtiſchen Gymnaſiums empfangen. 
Abgeſehen davon, daß ſchon von vornherein in der ganz anders gearteten Luft der „Geſamtſchule“ der 
Lateinſchüler, wenn er ohne größte Ueberbürdung es überhaupt möglich machen kann, an dieſem 
Unterrichte nebenher noch teilzunehmen, unter einem ſtarken Drucke atmen und ſchwer gedeihen wird, em— 
pfängt er auch kärgliche Koſt nach dem Lehrplane ſelbſt, in IV „kleine Leſeſtücke zur alten Geſchichte“, 
in UII „veſeſtücke zur Geſchichte der Germanen“; für OUI giebt M. ſelbſt nichts weiter mehr 
an als: „6 + 6 Latein.“ Geſetzt, die Eltern find in der Lage, ihre Latein lernenden Söhne nach 
der Großſtadt zum Beſuche der 3 oberen Klaſſen zu ſchicken — worauf die unbemittelten Väter, 
auch wenn ihr Sohn eine „Ausnahme“ iſt, einfach werden verzichten müſſen —: ein ſo ſchlecht vor— 
bereiteter Schüler wird gar nicht mit Erfolg in dem großſtädtiſchen Gymnaſium, das von VI ab 
die Schüler klaſſiſche Luft atmen läßt, mitarbeiten können, d. h. M's Konceſſion an die 
Gymnaſien mit ſeinem facultativen Unterricht im Lateiniſchen ſteht wie ſein obiges Verſprechen nur 
auf dem Papier, in Wirklichkeit hat ſie keinen wahren Inhalt, und ſo würde, wenn nicht die wohl— 
habenden Eltern von frühe an ihre Kinder nach dem klaſſiſchen Gymnaſium der Großſtadt ſchickten, 
die geſamte Jugend in der Provinz der Uniform der Meſchen Schule mit ihrer zum Halbwiſſen 
führenden Ausbildung anheimfallen. 

Fundamental verſchieden iſt die Erteilung des ſprachlichen Unterrichtes, wie ſie am 
Gymnaſium ſtattfindet und wie ſie M. für ſeine „Geſamtſchule“ verlangt. Er fordert, daß man 
ſich zu begnügen habe, „die fremden Sprachen leſen zu können, da für die ungeheure Mehrzahl der 
Gebildeten der Verkehr meiſtens ein bloß indirekter, durch Bücher, Zeitungen und Zeitſchriften 
vermittelter iſt“ (S. 40); danach verſteht ſich dieſes von der lateiniſchen Sprache erſt recht, da ſie 
ja eine tote iſt. Der platte Standpunkt des Nutzens ſpricht ſich hier aus, den M. im Princip für die 
Erziehung der Jugend einnimmt. M. läßt einmal, wo er von den Erziehungswegen ſpricht, die 
Aeußerung fallen: „ſollte nicht jeder geſunde Knabe zu der wirklichen Welt neigen?“ (S. 31). 
Gewiß! Doch iſt das eben die Aufgabe einer vernünftigen und ſittlichen Erziehung, daß ſie dem 
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Knaben und Jüngling die Gewißheit gewährt, daß es noch eine höhere Welt giebt, als die „wirkliche“ 
iſt, welche er mit Händen greifen, mit ſeinen Sinnen genießen kann! 


Auch im Einzelnen, wo M. für die Beſeitigung aller Schreibübungen aus dem fremd— 
ſprachlichen Unterrichte eintritt, ſind ſeine Waffen nicht ſcharf geſchliffen und geſchickt geführt: er 
macht ſich ſeine Sache doch gar zu leicht, manchmal möchte man glauben, daß das, was er ſpricht, 
unmöglich ernſt gemeint ſein kann; z. B. wenn er Mommſen's Ausſpruch: „einen Gedanken in 
zwei fremden Sprachen ausdrücken (nicht etwa ‚Ueberjegen‘, ſondern zwiefach nach den 
Geſetzen jeder Sprache denken) heißt, ihn völlig beherrſchen“ als unrichtig zu wider- 
legen ſucht mit dem Hinweiſe auf die „vielgewandten Jünglinge und Männer, welche ſich in den 
Gaſthöfen Deutſchlands nicht bloß durch die Kunſt franzöſiſcher und engliſcher Rede, ſondern auch 
durch eine große Empfänglichkeit für Trinkgelder auszeichnen“, (S. 41) oder 
wenn er den Grundſatz, daß die Schreibübungen ein unentbehrliches Mittel zu feſter Aneignung der 
Grammatik und des Wortſchatzes, durch den Einwand erſchüttern will, daß „man doch nicht gehört 
habe von Exercitien in Sanskrit oder Gothiſch, Extemporalien in Hieroglyphen- oder Keilſchrift“ (S. 42). 
Hier ſchüttet M. die volle Schale feines Unmutes über die Gymnaſien aus, auf denen nach ihm 
das Schreiben alsbald der Hauptzweck wird, ſodaß bei dem Ueberſetzen aus der fremden Sprache 
„gepfuſcht werden muß“. Woher hat M. dieſe Kenntnis? Doch wohl nur vom Hörenſagen und von 
Autoritäten, wie ſein „befreundeter Gymnaſiallehrer“ iſt, den M. durch Mitteilungen aus deſſen Briefe 
doch gar zu ſehr bloßgeſtellt hat. M. ſagt: „Beim Ueberſetzen in die fremde Sprache kommt zuerſt 
das Rezept, die Regel, die Dreſſur, wobei das mangelnde ſachliche Intereſſe durch Belohnungen 
und Strafen erſetzt werden muß“ (S. 44). Der Lehrer, der jo verfährt, wie hier M. ſchildert, 
iſt freilich ein ſehr ſchlechter Lehrer und Erzieher überhaupt; daß dies aber das für die Gymnaſien 
im allgemeinen geltende Unterrichtsverfahren ſein ſoll, zu dieſer Behauptung fehlt M. doch jede 
Berechtigung. Die Tiefe ſeiner eigenen Pädagogik enthüllt er mit dem Satze: „Was kann dem 
Schüler daran liegen, wie ein deutſcher Satz, deffen Inhalt ihm ja vollkommen klar ift oder fQ eint, 
lateiniſch lautet?“ (S. 44). Von der Staunen erweckenden Oberflächlichkeit dieſes Ausſpruches 
an ſich ganz abgeſehen, wer ſo urtheilt, der weiß allerdings nicht, welche Geiſt und Urteil ſchärfende 
Kraft in dem Ueberſetzen in die fremden Sprachen liegt, und kann darüber nicht mitſprechen. Die 
Aufgabe beiſpielsweiſe, folgende vier Sätze „Afranius bemerkte Cäſars Anmarſch in der Ferne; 
überraſcht von dieſer Erſcheinung machte er halt. Da fah er, daß Cäſar die Seinigen in der 
Ebene raſten ließ; infolge deſſen ſetzte er den Marſch weiter fort,“ in eine einzige logiſch geſchloſſene 
Periode zu bringen, ſollte nicht das vollſte Intereſſe eines Ober-Tertianers in Anſpruch nehmen 
können? Bei ſolcher Denkthätigkeit verſteht er erſt den logiſchen Zuſammenhang dieſer Sätze in der 
Mutterſprache und welche beſonderen Wege wieder die fremde Sprache geht. So von Klaſſe zu 
Klaſſe dem Lehrpenſum entſprechende und in den Stunden genügend vorbereitete Arbeiten ſind gewiß 
bildend, fie werden auch von jedem Schüler gerne gemacht, fon weil er ſie befriedigend liefern 
kann, und kommen wieder dem Ueberſetzen aus der fremden Sprache zu gute. Freilich Pedanterie 
wächſt überall mit ihrem lähmenden, das wirkliche Intereſſe der Schüler erſtickenden Einfluſſe, 
ſie wird die Matzat'ſche Schule nicht beſeitigen, weil ſie einmal zu den menſchlichen Eigenſchaften 
gehört. Beſonders iſt für den ſprachlichen Unterricht die ſklaviſche Abhängigkeit des Lehrers von 
der Schulgrammatik verderblich; der Angriff M's gegen dieſe letztere iſt gewiß berechtigt. Wenn 
aber M. den nach ſeiner Meinung an den Gymnaſien herrſchenden grammatiſchen Lehrbetrieb 
wegen ſeiner Oede geißelt, ſo thut er, als wüßte er nicht, welche große reformatoriſche Thätigkeit ſich 
ſeit langen Jahren auf dieſem Gebiete entwickelt hat und wie ſie den Unterricht aus dem Banne 
der Grammatik zu löſen ſtrebt. 


Aber geſetzt, die ſchriftlichen Arbeiten ſind dem Schüler unbequem und muten ihm größere 
Anſtrengungen zu, als ſie das Ueberſetzen aus der fremden Sprache fordert, ſie ſind darum nicht 
aufzugeben. Eltern und Erzieher würden ſehr unrecht gegen die Zöglinge handeln, wollten ſie ihm 
das Schwere aus dem Wege ſchaffen und ſie nur das Angenehme, wonach ſie ſich als natürliche 
Menſchen ſehnen, genießen laſſen; geſtählt würden dieſe für das Leben jedenfalls nicht werden, das 
ſolche Rückſichten mit Recht nicht kennt. Es iſt keine Frage, daß das Ueberſetzen aus der fremden 


Sprache für den Schüler leichter ift und fein Intereſſe jchon allein darum neben dem Genuß, den 
auch der geiſtige Gehalt gewährt. in hohem Grade weckt und feſthält. Aber ebenſo ift auch die 
Gefahr vorhanden, daß der Schüler auf Koſten der Form, welche den Inhalt birgt, ſchnell ſich des 
letzteren zu bemächtigen und durch taſtendes Raten ſich das Verſtändnis zu erſchließen ſucht, wenn nicht 
ein ſehr erfahrener, zu genauem Erfaſſen der originalen Form, wie es die antike ſtets iſt, anhaltender 
und ihre Schönheit darlegender Lehrer die Schüler in der rechten Zucht bewahrt und ſie vor dem 
Dilettantismus behütet: das wird jeder Lehrer von vornherein zugeben, der den griechiſchen Unterricht 
in der J erteilt. Maßvoll und verſtändig angelegte ſchriftliche Uebungen, welche ſich an die Lektüre 
anlehnen und den Wortſchatz derſelben und die wichtigſten ſyntaktiſchen Erſcheinungen verarbeiten, 
zur Kontrolle, wie der Schüler die Lektüre und die Sprachgeſetze aufgenommen hat, ſind notwendig, 
um ihm die nötige Sicherheit im Umgange mit der ſprachlichen Form und auch das wahre Verſtändnis 
des Gedankens dauernd zu erhalten. Mit dem Fortfalle der ſchriftlichen Imitation ſchwindet auch das 
Intereſſe für die ſchöne Form, die bei den antiken Sprachen von dem Inhalte unzertrennlich iſt. Gerade 
die Eigenart ihres Baues, der Reichtum der Formenwelt, die logiſche Geſchloſſenheit der Periode zwingt 
den Schüler von dem erſten Anfange terra est rotunda bis zu den im reichen Strombette fließenden, 
prachtvoll und mächtig dahinrauſchenden Satzgebilden Ciceros, den wie aus Marmor kunſtvoll gearbeiteten 
Perioden des Demoſthenes, den durch ihre beſtrickende Anmut feſſelnden Sätzen Platos auf jedem Schritte, 
den der Schüler vorwärts geht, zu denken, in den Geiſt des Schriftſtellers ſich hineinzudenken, 
was doch erſt das A und O jeder wiſſenſchaftlichen Arbeit iſt. Noch angeſtrengter wird ſeine Denk— 
operation, wenn er aus ſeiner eigenen Sprache heraus, die er unbewußt und ohne darüber gegrübelt 
zu haben, von den Lippen ſeiner Mutter vernommen hat, ſich in die fremde Anſchauungsweiſe durch 
Wahl des paſſenden Ausdrucks und des Satzbaues verſenken ſoll, eine Arbeit, die ihm zugleich das 
rechte Verſtändnis der eigenen Mutterſprache eröffnet. Zu dieſer rein wiſſenſchaftlichen, auf den 
unmittelbar handgreiflichen Nutzen ſich nicht beziehenden Arbeit bildet das Gymnaſium ſeine Schüler 
heran, damit ſie auch für ihren ſpäteren wiſſenſchaftlichen Beruf ſich den ſittlichen Ernſt für Ge— 
dankenarbeit, die Thätigkeit und Beweglichkeit des Geiſtes erwerben, um ſich in jede Materie 
vertiefen zu können, mögen ſie auch zu den Objekten ihrer Arbeit auf der Schule, zu der Lektüre 
der Schulſchriftſteller, ſelbſt nie mehr zurückkommen. Das ift eben der prinzipielle Unterſchied zwiſchen 
dem Gymnaſium und der Schule M's: jenes lehrt die Wege zum Erkennen und Wiſſen, dieſe 
ſtattet mit Wiſſensſtoff aus, der unmittelbar für den Fachberuf nützen foll; jenes ift die für wiffen- 
ſchaftliche Studien vorbereitende Schule, dieſe giebt abgeſchloſſene, für das praktiſche Leben geeignete 
Ausbildung. Beide Arten von Schulen ſind berechtigt und ſollen neben einander beſtehen, eine die 
andere aber nicht zu verdrängen ſuchen! 

Bei dem Unterrichtscharakter, den die M.ſche Schule an ihrer Stirn trägt, ſollte fie noch 
konſequenter vorgehen, die beiden modernen Sprachen allein feſthalten und die lateiniſche ganz 
fallen laſſen, was ſie ja auch in Wirklichkeit thut; denn der lateiniſche Unterricht iſt doch nur fremd— 
artige Dekoration. Er iſt fakultativ in der ſechsklaſſigen Schule, er iſt fakultativ auch in den drei 
Oberklaſſen; die Mehrzahl der Schüler nimmt an ihm nicht teil. Nun ſagt M.: „Wir können das 
Lateiniſche nicht aus der Sprache der Vergangenheit herausſchaffen und wenigſtens die Sprache der 
nächſten Vergangenheit ſeines Volkes, die des 17. und 18. Jahrhunderts, muß doch ein Gebildeter 
verſtehen“ (S. 67) Doch lernt der größte Teil feiner Schüler nicht Latein: was folgt aljo daraus? 
offenbar daß ſie nicht zu den „Gebildeten“ gehören oder — „Gebildete zweiter Klaſſe“ ſind? Der 
obige Satz M.'s iſt nur eine leere Phraſe, und das Wort „Gebildeter“ mit Unrecht gebraucht: es 
giebt ſehr viele, welche die Kenntnis der lateiniſchen Sprache, wie ſie M. hier fordert, nicht haben und 
doch zu den Gebildeten der Nation gehören. Und zu dem Ziele, das M. den „Gebildeten“ ſteckt, 
kann ſeine Schule überhaupt nicht führen. Der lateiniſche Unterricht ſeiner Schule iſt, wie wir 
ſahen, nicht tief: „IV kleine Leſeſtücke zur alten Geſchichte, ULL Leſeſtücke zur Geſchichte der Ger— 
manen, OII 6 + 6 Latein.“ Was kann dabei herauskommen? M. glaubt allerdings: „der 
künftige Mathematiker und Naturforſcher lernt hier Latein geuug, um ſeinen Gauß und Newton 


leſen zu können, und mehr braucht er nicht“ (S. 67): ſollte derjenige Mathematiker, der an die 


Quellen ſeiner Wiſſenſchaft geht, fih dieje Kenntnis nicht beffer und leichter ſelbſt beſchaffen, als fie 
durch den armſeligen Unterricht auf der Geſamtſchule empfangen? Auch in den Oberklaſſen foll 
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der lateiniſche Unterricht fakultativ fein: „die künftigen Theologen, Juriſten, Philologen und Hiſto— 
riker mögen es weiter treiben, von den übrigen Schülern iſt das nicht zu verlangen.“ Das Letztere 
ganz natürlich! denn die übrigen Schüler haben ja Latein auch ſchon vorher nicht gelernt, bis etwa 
auf die „Mathematiker“, von denen wahrſcheinlich viele gleichfalls vom fakultativen Unterricht fern 
geblieben ſein werden. Was aber in den oberen Klaſſen die Lateinſchüler „weiter treiben“ ſollen, 
darüber ſchweigt M., und er thut recht daran, denn wie kann er über die lateinische Sprache über— 
haupt urteilen, wenn er vom „elenden Livius“ (S. 67) ſpricht und es fraglich läßt, ob „die römiſche 
Litteratur überhaupt den Namen einer Litteratur verdient“, (S. 67) da ſie „von höchſt fragwürdigem 
Werte ift” (S. 70) Eine Perſönlichkeit, wie die des Dichters Horaz ift, dämmert ihm hier nicht einmal 
in der Einnerung auf! Über dieſe Sicherheit, mit der ſolche Urteile auf den öffentlichen Markt getragen 
werden, darüber allein müſſen wir uns allerdings wundern, und wir Gymnaſiallehrer müſſen tief genug 
in der Meinung des Volkes geſunken ſein, daß wir uns gegen Angriffe zu verteidigen haben von Männern, 
die auf ſolchem Boden ſtehen! „Lateiniſch reden können auch ſchon die Lehrer nicht mehr, von la— 
teiniſchen Verſen hört man kaum noch etwas, der lateiniſche Aufſatz friſtet nur noch ein lächerliches 
Scheindaſein, und das Genie Ciceros findet auch unter den klaſſiſchen Philologen immer weniger 
Bewunderer“ (S. 71). Man hat auch hier das Recht, wohl betroffen zu ſein, wenn man einen 
ſolchen Satz lieſt, in dem Wichtiges vom Unwichtigen nicht geſchieden iſt, Phraſe an Phraſe ſich 
reiht. Ob Cicero ein „Genie“ iſt, dieſe Frage iſt hier gar nicht zu löſen, es kommt auch darauf 
gar nicht an; daß aber Cicero durch ſeine reiche Herzens- und Geiſtesbildung für die Entwickelung 
des Menſchengeiſtes eine der allerbedeutſamſten Perſönlichkeiten des Altertums geweſen iſt, daß ohne 
ſeine Kenntnis unmöglich die Renaiſſance, wie ſie es that, hätte aufblühen können, worauf doch 
auch „die Sprache der nächſten Vergangenheit“ unſeres Volkes ſich bildete, die ja „ein Gebildeter 
verſtehen muß“, dieſe Frage iſt jedenfalls mit einem entſchiedenen „ja“ zu beantworten! Wenn 
„der lateiniſche Aufſatz nur noch ein lächerliches Scheindaſein friſtet“, ſo iſt das ja höchſt traurig, 
doch wo das der Fall iſt, trägt mit daran die Hauptſchuld der betreffende Unterricht. „Mit dem 
lateiniſchen Aufſatz wird auch Cicero verſchwindenz wenn der Mantel fällt, muß der Herzog nach“ 
(S. 70). In der unpaſſenden Verwertung von Verrina's Citat zeigt fich deutlich das rückſichts— 
(oje, unhiſtoriſche, radikale Verfahren, aus dem M's Reform hervorgegangen ift. Wir Gymnaſial— 
lehrer haben jedenfalls nicht den Glauben, wenn der „Purpur“ — lateiniſcher Aufſatz fällt, muß 
der „Herzog“ — Cicero nach; Cicero wird uns immer verbleiben. Sollte der Aufſatz wirklich 
fallen, wir würden immerhin dies Ereignis ſchmerzlich beklagen, da ein wichtiges Mittel zur Be— 
fruchtung und Vertiefung des Unterrichts dem tüchtigen Lehrer aus der Hand genommen wäre. 
Denn die Sache ſteht doch ſo: der lateiniſche Aufſatz ſoll nicht mehr ein Zeugnis ablegen von der 
Fähigkeit des Schülers, daß er die lateiniſche Sprache in dem Umfange wie die deutſche mit einer 
gewiſſen Sicherheit zu beherrſchen vermag, dieſe Zeiten, in denen das möglich war, ſind lange vor— 
über; bei unſerm ſo viel reicher und vertiefter gewordenen Leben ſehnen wir uns durchaus nicht 
nach ihnen zurück. Anderſeits iſt mit der größten Entſchiedenheit das ſchlechte Surrogat zu ver— 
dammen, das man dafür einzuführen verſucht hat, nämlich den Gebrauch von leeren Phraſen in 
Wendungen und ganzen Sätzen, von Uebergängen von einem Theile zum andern, wobei die Ueber— 
gangsphraſen das Wichtigſte ſind: das muß zur Unwahrheit und Gedankenloſigkeit führen, wenn 
damit der Glauben erweckt wird, daß in der Anhäufung dieſes erborgten und unechten Schmuckes 
irgend welche geiſtige Thätigkeit ruhe. Unbarmherzig ſind dieſe Phraſen von dem Lehrer aus dem 
Aufſatze zu beſeitigen überall, wo nur die geringſte Neigung des Schülers zu derartiger Imitation 
ſichtbar wird. Der Aufſatz ſoll im Anſchluß an die Lektüre oder über ein leichtes freies hiſtoriſches 
Thema geſchrieben werden, das am beſten ſo gewählt iſt, daß dem Schüler der Sprachſchatz der 
Lektüre dabei dienlich ſein kann Auf ſo vorbereitetem Boden ſoll der Schüler in einfachem, natür— 
lichem Ausdruck, frei von jedem Schwulſt darlegen, wie weit er es gebracht hat, lateiniſch zu denken, 
die deutſchen Gedanken in die fremde logiſch ſtrengere Form zu gießen. Der Aufſatz iſt danach eine freie 
ſtiliſtiſche Uebung, die eben in der freien Bewegung, die fie geſtattet, neben dem den Eigenwillen 
bindenden lateiniſchen Scriptum ihren beſonderen Wert hat und eine Ergänzung für die Beur- 
teilung der Geſamtleiſtung im Lateiniſchen bildet: in dieſer Beſchränkung und unter Leitung eines 
verſtändigen und anregenden Lehrers iſt die Arbeit ſehr wohl in recht fruchtbringender Weiſe zu löſen. 
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Eine andere Frage ift es aber, ob der lateiniſche Aufſatz ſeine wichtige Stellung in der 
Entlaſſungsprüfung notwendig behaupten ſoll. Selbſt fünf Stunden ſind für den Prüfling eine zu 
kurze Zeit, um in einer fremden Sprache etwas den Anforderungen wirklich Entſprechendes zu 
liefern, wenn man zudem noch deſſen eigne Befangenheit, in der er während der Prüfung 
überhaupt arbeitet, in Anrechnung bringt. Es ift darum ſchwer anzunehmen, daß ein unter ſolchen 
Umſtänden geſchriebener Aufſatz über die geiſtige Reife des Schülers ein völlig ſicheres Urteil ge— 
währt. Für dieſelbe legt der deutſche Aufſatz das wichtigſte Zeugnis ab, die bedeutſamſte Arbeit der 
ganzen ſchriftlichen Prüfung, die, wenn ſie Unklarheit im Denken, Fehler in dem Gebrauche der 
Sprache aufweiſt, über das Schickſal des Prüflings ſchon allein entſcheiden ſollte. Für die Ge- 
wandtheit im Gebrauche der lateiniſchen Sprache iſt das lateiniſche Scriptum, das keine freie Leiſtung 
vom Schüler verlangt, völlig ausreichend. Dagegen würde in höherem Sinne als der lateiniſche 
Aufſatz eine Ueberſetzung aus dem Lateiniſchen ins Deutſche nachweiſen können, wie tief der Schüler 
in das Verſtändnis des römiſchen Geiſtes und ſeiner Sprache eingedrungen iſt und mit welchem 
Geſchick er die fremde Welt in ſein Deu zu übertragen verſteht. Eine ſolche Arbeit, die als der 
Prüfſtein für die geiſtige Ausbildung im Lateiniſchen anzuſehen wäre, iſt von einem Schüler, der 
ſeine 3 gethan hat, auch unter dem Ernſt der Prüfung als Klaſſenarbeit nicht ſchwer zu leisten, 
ohne daß man hier nötig hat, geringe Anforderungen zu ſtellen. 

Höchſt N ift es, die logischen Vorausſetzungen M.'s zu prüfen, welche feine 6flaffige 
„Geſamtſchule“ ins Daſein gerufen haben. Nachdem er auf 23 Seiten unter Herbeiſch affung eines über⸗ 
mächtigen ſtatiſtiſchen Materials die gewiß nicht mehr neue Wahrheit bewiejen hat, daß die Haupt- 
urſache für „die Ueberfüllung der ſogenannten gelehrten Fächer in der vermehrten Frequenz der 
Gymnaſien zu ſuchen ſei“, erklärt er, „damit von ſelbſt auf den Punkt gekommen zu ſein, an welchem 
der Hebel angeſetzt werden muß“ (S. 23) betreffend die Löſung der Frage, durch welche Mittel 
dieſer Ueberfüllung am wirkſamſten entgegenzutreten ſei. Erfährt man nun von M., daß „die 
Zahl der preußiſchen Gymnaſien in den Jahren 1867—1888 von 193 auf 264, aljo um 37 pCt. 
vermehrt worden iſt, während die Bevölkerung Preußens ſich in demſelben Zeitraum von 24 auf 
23%, Millionen, alfo nur um 20 pCt. vermehrt hat“ (S. 8), jo ſollte man glauben, das nächſt⸗ 
liegende und natürlichſte Mittel, um die entſtandene Ueberfüllung zurückzudämmen, wäre eine entſprechende 
ausgleichende Verminderung der Gymnaſien. M. ſchließt anders; er ſagt daß auf jenen Punkt, „an 
welchem der Hebel angeſetzt werden muß, auch die Unterrichtsverwaltung längſt aufmerkſam geworden 
iſt“ und fährt dann fort: „Der Unterrichtsminiſter erklärte dem Abgeordnetenhauſe am 6. März 1889: 
„Wie ich den Zudrang zu den Univerſitäten zurückhalten kann, das ift für mich die allerwichtigſte 
Fragen und gab dann folgende Auseinanderſetzung: ‚Für die Frage, wie wir 
unſere Schulen entlaſten und die ungeeigneten Elemente von uns fern halten können, ift der Mus- 
gangspunkt natürlich immer das Erſitzen der Militärberechtigung.“ — Wer dieſen Satz lieft, muß 
en annehmen, daß die „folgende Auseinanderſetzung“ in unmittelbarem Zuſammenhange 
mit der Frage betreffend den Zudrang zu den Univerſitäten ſtehe; das iſt aber durchaus nicht der 
Fall. Die Frage, wie von den Gymnaſien die ungeeigneten Elemente fern zu halten ſind und das 
Erſitzen der Militärberechtigung hat mit der Frage, wie man der Ueberfüllung Br gelehrten Fächer 
abzuhelfen habe, nichts zu thun, und der Herr Miniſter hat auch beide von einander ver- 
ſchiedene Materien ganz geſondert behandelt; ſeine „folgende Auseinanderſetzung“ bezieht ſich nicht auf 
die Zurückhaltung des Zudranges zu den Univerſitäten, ſondern allein auf die Entlaſtung der Gym— 
naſien von ungeeigneten Elementen. M. hat ſich dieſes nicht ſchönen Kunſtgriffes bedient, einmal 
um dem Leſer von vornherein den Glauben zu erwecken, er ſtehe mit der „Unterrichtsverwaltung“ 
hier auf gleichem Boden, ſodann aber, um unvermittelt zu dem hinüberzuſpringen, was ſeine 
Herzensangelegenheit iſt. Da nämlich in einzelnen Anſtalten die Berechtigung für den einjährigen 
M kilitärdienſt durch ein beſonderes Examen, in den Gymnaſien durch „Erſitzen“ erworben wird, 
ſoll auch in den een Anſtalten der Gleichheit wegen und um ungeeignete Schüler von denſelben 
fern zu halten, eine beſondere Prüfung nach dem UI-Curſus eingelegt ee durch welche die 
Reife für Oll und damit auch das Militärzeugnis gewonnen wird. Der Vorſchlag eines ſolchen 
Zwiſchenexamens iſt auch ſchon von der Unterrichtsverwaltung in der Oktober- Konferenz 1873 in 
Anregung gebracht und beifällig aufgenommen worden, weil dadurch das ſo oft vorkommende „Erſitzen“ der 


8 


Berechtigung beſeitigt werde, doch ſah man „in der Einlegung einer ſolchen Prüfung an fih, da 
dieſelbe erfolgte an einer Stelle, an welcher für die Schule ſelbſt ein beſtimmter Abſchluß nicht be⸗ 
ſtehe“, ein Bedenken. Und von dieſem Geſichtspunkt aus nicht ohne Grund, zumal die Berechtigungs- 
frage für den einjährigen Dienſt mit dem Weſen des Gymnaſiums in keinem geiſtigen Zuſammen— 
hange ſteht, ſondern dieſem zu tragen auferlegt iſt. Wie aber der „Gymnaſialballaſt“ durch eine 
ſo eingelegte Prüfung von den Anſtalten verſchwinden wird, iſt freilich nicht einzuſehen, da diejenigen, 
welche die Prüfung nicht beſtehen, weiterbleiben werden, bis ſie das Zeugnis erhalten, wenn nicht 
etwa die Beſtimmung getroffen werden ſollte, daß eine Beteiligung an dieſer Prüfung nur einmal 
ſtattfinden könne. Daß anderſeits die Gymnaſien, um fih von dem ungeeigneten Schülermaterial 
ſchneller zu befreien, den Berechtigungsſchein auch auf ſehr mittelmäßige Leiſtungen hin ausſtellen 
ſollten, dieſer Verdacht iſt bei der Pflichttreue und Gewiſſenhaftigkeit der Lehrerkollegien von 
vornherein auszuſcheiden: die Anſtalten, die ſich ſchon ſo viele Jahre mit dem „Ballaſt“ haben 
quälen müſſen, werden, wo es ſich doch nur um einen noch verhältnißmäßig kurzen Zeitraum 
handelt, ſich hierin nicht eine Schwäche zu ſchulden kommen laſſen, umſoweniger, als dieſe den 
Wert der Verſetzung nach O II überhaupt in Frage ſtellen würde. Eine eingelegte Prüfung nach 
dem einjährigen Curſus der U II könnte vorzugsweiſe den Sinn haben, daß der weitere Beſuch 
der drei Oberklaſſen von einer befriedigend beſtandenen Prüfung abhängig gemacht wird. So macht 
auch M. den anſcheinend ſehr richtigen Vorſchlag, daß „in die OIL nur ſolche eintreten dürfen, 
welche dies Examen in allen Fächern mindeſtens genügend, in einigen gut beſtanden haben; man 
wird der Ueberfüllung der ſogenannten gelehrten Fächer an derjenigen Stelle ſteuern, wo es noch 
Zeit iſt“ (S. 28). Doch iſt die Faſſung „in einigen gut“, zunächſt zu unbeſtimmt; ein „gut“, 
das man ſich in der Religion, Geſchichte durch Fleiß unſchwer erwerben kann, giebt noch keine Gewähr, 
daß der betreffende Schüler ſich für akademiſche Studien beſonders eigne. Es würde danach zum Aus— 
weis ein „gut“ in den Sprachen oder in der Mathematik verlangt werden müſſen. Doch erſcheint 
eine ſolche Forderung überhaupt eine große Strenge, ja Härte in ſich zu ſchließen. Gerade laſſen 
die Entwickelungsjahre eines Jünglings, in welchem die geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte deſſelben 
vielfach gebunden ſind, eine ſichere Beurteilung ſeiner Individualität nicht zu; es iſt von jedem 
Lehrer oft beobachtet worden, daß Jünglinge, die in dieſer Zeit ſchlaff erſcheinen, ſpäter ſich noch ſehr 
günſtig entwickelten, und jo können auch Schüler, welche nach abſolvirter U11 durchweg genügende 
Leiſtungen aufweiſen, mit gereifterer Kraft in den Oberklaſſen ſich noch erfreulicher entfalten. Auf 
Grund von durchweg ausreichenden Leiſtungen, geſetzt, daß dieſe voll und ganz dies Prädikat ver— 
dienen, Schülern vor der Zeit den Weg zu beſtimmen und ihnen gewiſſe Ausſichten für die Zukunft 
abzuſchneiden, iſt eine Härte. Freilich iſt M. anderer Meinung: „gerade die Ausnahmen brauchen 
wir auf den Univerſitäten, nicht den Schwarm der Mittelmäßigkeiten“ (S. 32)! Wie wenige aber 
außer demjenigen, der dieſen Ausſpruch gethan, dürfen ſich zu den „Ausnahmen“ zählen, da das 
Gros der Menſchen, wenn es hoch kommt, nur auf das mittlere Maß der Begabung Anſpruch er— 
heben kann. Die höher geſteigerten Anforderungen, verbunden mit ſorgfältigſter, gewiſſenhafteſter Er⸗ 
wägung der Lehrer, führen übrigens fon von ſelbſt herbei die rechte Sichtung der für alademiſche 
Bildung geeigneten und nicht geeigneten Schüler, wie dies der zahlreiche Schüler-Abgang gerade 
von den mittleren Klaſſen darlegt. 

Jenes oben erwähnte Bedenken gegen eine Einlegung einer Prüfung nach der UIT, welches 
in der Oktober-Konferenz laut wurde, hält auch M. für „richtig“, fährt jedoch fort: „aber meines 
Erachtens erfolgt aus demſelben nicht, daß das Examen nicht einzulegen iſt, ſondern daß die 
9 klaſſigen Schulen ihren Lehrplan ändern müſſen.“ Hier liegt wieder ein falſcher Schluß M.S vor. 
Wenn das Bedenken gegen eine Prüfung nach UTT erhoben wurde, weil die Einrichtung des gym- 
naſialen Lehrplanes eine ſolche nicht mit Notwendigkeit gebiete, ſo ſteht doch die Prüfung an ſich mit dem 
Lehrplan des Gymnaſiums nicht im Widerſpruch; warum ſollten nicht ca. 27 Unter-Secundaner, 
ſoviel würde etwa die Zahl dieſer Schüler, im Durchſchnitt für das einzelne Gymnaſium berechnet, 
betragen, jährlich geprüft werden können? Warum alfo die 9 klaſſigen Schulen nach Einlegung einer 
Prüfung ſich ändern, und wie M. will, von Grund aus ſich ändern müſſen, dafür hat M. 
nicht den Schatten eines Grundes angegeben. Er fährt allerdings fort: „Und nicht bloß wegen des 
Examens; vielmehr haben ... diefe Schulen unter allen Umſtänden die Pflicht, auch an die 
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vorher abgehenden Schüler zu denken, d. h. hinter U H einen Abſchluß zu machen und ſich in ein 
6 klaſſiges Untergymnaſium und ein 3klaſſiges Obergymnaſium zu zerlegen.“ Hier iſt ein Grund 
angeführt, doch hat zunächſt dieſer mit der Prüfung in UII nichts zu thun, diefe bleibt nach wie 
vor von ihm unbegründet in der Luft ſchweben; der neu hinzugekommene Grund hat aber erſt recht 
keine Beweiskraft. Denn nach ihm ſoll um der von IV oder III abgehenden Schüler willen, 
die wegen mangelnder Begabung überhaupt nicht einem Gymnaſium hätten übergeben werden follen, 
der Lehrplan deſſelben ſich ändern, d. h. das Gymnaſium, das auf einer ganz beſonderen Baſis 
erbaut iſt, ſoll den ungeeigneten Elementen zu Liebe ſich nun — ja in was? umwandeln? M. 
braucht, um die Sache zunächſt mit einem ſchönen Namen zu verdecken, die Bezeichnung „Unter— 
Gymnaſium“ und „Obergymnaſium“; doch nach feinen darauf folgenden Ausführungen, betreffend die Ber 
ſchaffenheit dieſer Schulen, die oben bereits beleuchtet ſind, iſt ſein Untergymnaſium nichts anders 
als eine Realſchule oder höhere Bürgerſchule, ſein Ober-Gymnaſium in den meiſten Fällen nichts 
anders als eine Ober-Realſchule. Mit beneidenswerter Sicherheit und Schnelligkeit entſcheidet ſich 
M. in den allerwichtigſten Fragen, die die Nation überhaupt bewegen können! M. findet es richtig, 
„daß die Elementarſchule und die Bürgerſchule fih nicht nach dem Gymmaſium richten können“; er 
fährt dann fort: „Aber warum ſoll ſich das Gymnaſium nicht nach der Elementar- und Bürger: 
ſchule richten; oder, was daſſelbe ift, warum ſoll der künftige Gymnaſiaſt nicht zunächſt die Elementarz, 
dann die Bürgerſchule durchlaufen, wenigſtens eine gewiſſe Strecke derſelben?“ (S. 32). Wir 
wiſſen, was hier „eine gewiſſe Strecke“ bedeutet; es ift die 6 klaſſige „Geſamtſchule“, d. h. der 
künftige Gymnaſiaſt ſoll 6 Jahre ſeines Lebens hingeben, um dieſe in einer anderen Atmoſphäre zu 
zubringen, als fie für feine ſpäteren Abſichten ihm zuträglich ift! Die Art aber, wie M. hier feine 
Anſicht begründet, daß das Gymnaſium fih nach der Elementar- und Bürgerſchule richten ſoll, legt 
auch hier die Vermutung nahe, daß M. wider beſſeres Wiſſen einen Scherz treibt; denn er fährt 
fort: „Weil das Gymnaſium mit ſeinen alten Sprachen notwendig frühe anfangen muß. Und 
warum iſt das notwendig? Weil Herbart den unglücklichen Gedanken verfolgte, den fremd— 
ſprachlichen Unterricht mit dem Griechiſchen, und zwar mit der Lektüre der Odyſſee, zu beginnen“ 
(S. 32)! Das ift alles, was M. in dieſer tief einſchneidenden Angelegenheit zur Begründung feiner Be: 
hauptung vorzubringen weiß! Was er von Herbart bei dieſer Gelegenheit ſagt, trifft in viel höherem 
Grade ihn ſelbſt: „er ſpottet feiner ſelbſt und weiß nicht wie!“ M. führt ſelbſt drei Formen des 
Unterrichts an, Elementar-, Bürgerſchule und Gymmaſium. Bei ſeiner leidenſchaftlichen Vorein 
genommenheit gegen die Gymnaſien, welche er ſachlich nicht ſtützen kann, entzieht er dem Gymnaſium 
allein die Berechtigung eines organiſchen und ſelbſtändigen Aufbaues von unten auf und überſieht 
das doch Zunächſtliegende, daß der Lehrplan einer Volks-, Bürger- und Gelehrtenſchule in Berück— 
ſichtigung der Lehrziele, welche in dieſen Schulen für das ſpätere Leben erſtrebt werden, von vorn— 
herein ganz individuell in jedem einzelnen Falle angelegt werden müſſe. Mit einem Federzuge 
ſtreicht er die Gymnaſien, die humaniſtiſchen wie die Realgymnaſien, in den kleinen und kleineren 
Städten und läßt ihnen nur in den großen Städten das Daſein, ein revolutionärer Schritt, deſſen volle 
Bedeutung M. gewiß nicht ernſtlich erwogen hat. 

Zunächſt würden dem Erziehungswerke die allergrößten Schwierigkeiten bereitet werden, wenn 
bei der dann in den größern Städten notwendig werdenden Vermehrung der Gymnaſien das Zu— 
ſtrömen von Schülern aus der Provinz nach der Großſtadt erfolgen müßte, wo ſie zwar größere 
Anregung finden, aber auch reiche und ungeahnte Gelegenheit zum frühzeitigen Genuſſe des Lebens, 
um ſo mehr, als ſie dort einer gewiſſenhaften Beaufſichtigung der Lehrer und auch des Eltern— 
hauſes ganz entzogen find. Und doch bedarf gerade diefe Jugend, welche ſich für die wiſſenſchaftliche 
Laufbahn vorbereitet, in ihrem bereits gereifteren Alter, in welchem die mächtiger werdenden Triebe 
zur Erfaſſung der ſinnlichen Welt drängen, ganz beſonders eines ernſten, aber liebevollen, von Ver— 
ſtändnis für fie getragenen Schutzes der Erzieher, foll fie nicht im Kampf mit dem herandrängenden 
Leben untergehen. Wenn auch die entlegene Provinzialſtadt dem Gymnaſiaſten nur wenig Mn- 
regung bietet, jo kann derſelbe doch in um jo gewiſſenhafterer Obhut verbleiben, ſicherer geſchützt und 
reiner zur Univerſität entlaſſen werden. Die von außen her fehlende Anregung vermag ein ge— 
bildeter, charaktervoller, von Liebe für ſeinen ſchönen Beruf und die ihm anvertraute Jugend erfüllter 
Lehrer durch ſein belebendes Wort wenigſtens zum Teil zu erſetzen, der ſomit in der kleinen Stadt 
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eine gewiß dankbarere und lohnendere Aufgabe findet, als in der Großſtadt. Aber das Schwinden 
der Gymmaſien aus der Provinz würde für dieſe ein wahres Unglück ſein. Es iſt keine Frage, daß 
ein lebensfähiges Gymnaſium in der Provinz, wenn das Lehrerkollegium von einem wiſſenſchaftlichen 
Sinne erfüllt iſt und ſeine bedeutſame Aufgabe gerade an dieſer Stelle zu würdigen weiß, für Stadt 
und Land eine Art kleiner Univerſität bedeutet, von der aus über alle Kreiſe die dem Lehrkörper 
innewohnende geiſtige Bildung ſich ausbreitet. Wird ein ſolches vollberechtigtes Gymnaſium aus 
der Landſchaft herausgenommen, ſo ſinkt damit deren geiſtige Bildung, und die Anregung, von höherem 
Geſichtspunkte aus die Lebensfragen zu erfaſſen und zu behandeln, ſchwindet. Der weitgehenden 
Liebe und Anhänglichkeit, welche ſolche Gymnaſien bei der Bevölkerung finden, wie das an ihren 
hohen Ehrentagen zum Ausdruck kommt, können ſich die großſtädtiſchen Gymnaſien, die ſich mit 
ihrer Einwirkung bei den mannigfach dort pulſierenden geiſtigen Strömungen verlieren, auch nicht 
annähernd erfreuen. Mit Einführung der Matzat'ſchen 6 klaſſigen Schule ift ſofort das ag 
Bildungsniveau geſunken und wird, je länger diefe Schule wirken ſollte, weiter fih verflachen, das 
Lehrer-Kollegium wird ſchon darum, weil die Schule nicht die höchſte Bildung zum Eintritt in die 
Univerſitätsſtudien gewährt, ſondern ins praktiſche Leben entläßt, oder im ſeltenern Falle für eine 
erſt abſchließende Schule vorbereitet, ſeine bevorzugte Stellung in der Geſellſchaft nicht mehr be— 
haupten können und mit Kreiſen Fühlung ſuchen müſſen, von wo Anregung ſie nicht empfangen, 
oder wohin ſie ſelbſt dieſe nicht tragen können. 

Freilich an einer Ueberzahl von Gymnaſien, das hat M. nicht allein und zuerſt erkannt, 
kranken wir. Es ift nicht gut für die Entwickelung der geſellſchaftlichen Bildungs-Zuſtände 
geweſen, daß mehr als nötig die Möglichteit auch dem kleinen Manne geboten wurde, ſein 
Kind auf die „hohe Schule“ zu geben, in den meiſten Fällen ohne Rückſichtnahme, ob auch 
die hinreichenden Mittel vorhanden ſind, für lange Jahre das Kind unterhalten zu können, ob 
ſich auch dieses ſelbſt der geiſtigen Kräfte erfreut, die für einen ſo ernſten Lebensweg befähigen; 
dem treibenden Ehrgeize, einem durch Elternliebe nicht immer zu erklärenden, oft eitlen Ver— 
langen, dem Sohne eine andre Bildung geben zu laſſen, als ſie dem Vater zuteil geworden iſt, 
entſpringt oft genug die Zuführung unbegabter oder recht mittelmäßig veranlagter Kinder in die 
Gymnaſien. Selbſt befähigte Söhne, die fi wirklich zum Ziele durcharbeiten, erwarten ſchwere 
Konflikte, in die ſie die ſich mehrende Geiſtesbildung und ſich ändernde Lebensauffaſſung mit dem 
Elternhauſe bringt, und nicht vielen ſchlägt ein Herz, das an Liebe und kindlicher Pietät ſtark genug 
iſt, um aus dieſen Konflikten ſiegreich hervorzugehen. Noch ſchwerer iſt es, die mannigfachen Wohl: 
thaten, auf die ſolche Schüler von vornherein angewieſen find, ohne Schädigung des eigenen Innern 
zu empfangen und mit dem ſich entwickelnden Selbſtgefühle ſich die rechte Dankbarkeit zu bewahren. 
Vollends gar keinen Segen bringt es, wenn Knaben wegen mangelnder Begabung bereits in den 
unteren oder mittleren Klaſſen ſtranden und wieder in die Kreiſe, aus denen ſie gekommen, zurück— 
treten mit einer für ihren nächſten Beruf unzureichenden Bildung, die aber oft ausreichend genug iſt, 
um ſie mit den Ihrigen zerfallen zu laſſen, zumal die Unreife der Jugend und die gewonnene 
Halbbildung einen Ausgleich ſchwerer herbeiführt. Leider iſt der die Nation ſchädigende Glaube über 
die weiteſten Kreiſe verbreitet, daß alles Glück im Staatsbeamtentum zu finden iſt, daß es außerhalb 
deſſelben keine eines Menſchen würdige Thätigkeit giebt; das hat eben jene beklagenswerte Er— 
ſcheinung zur Folge, daß die kleineren Gewerbetreibenden, der Handwerker, der Subalternbeamte, 
der Grundbeſitzer ihre Kinder nicht ihrem Stande erhalten, ſondern über denſelben ſie hinausgehoben 
wiſſen wollen. Darüber geht die früher ſo ſegensreich wirkende feſte Geſchloſſenheit der Stände, 
die kräftigende Standesehre zu Grunde, die Unzufriedenheit wächſt bei eingetretenem Mißlingen, die 
ſtaatszerſetzenden Elemente nehmen in auffallender Weiſe zu. Der ſittliche Mut und das Selbſt— 
vertrauen der Stände muß ſich wieder heben mit der Erkenntnis, daß jede menſchliche Thätigkeit, 
welche ehrbar und pflichtgetreu ausgeführt wird, ihren Segen in ſich trägt, ganz beſonders in unſerer 
Zeit mit dem völlig veränderten Kultur- und Produktionsweſen, mit dem ungeahnten Aufſchwunge 
der Induſtrie und der Maſchinentechnik. Dieſe breitere Baſis, auf welcher heute das reale, praktiſche 
Leben ſteht, bedarf einer umſichtigen und ſorgfältigen Vorbildung durch geeignete Lehranſtalten, und 
der ſtädtiſchen Kommunen Pflicht iſt es, dieſem Zuge unſeres heutigen Lebens Rechnung zu tragen, 
nicht ihren Stolz in der Anlage von Progymnaſien und Gymnaſien zu ſehen, deren Lebensfähigkeit 
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von vornherein in Frage geſtellt ift, deren Uebernahme durch den Staat ſpäter ſehnlichſter Wunſch 
wird. Es würde in der Ordnung ſein, wenn diejenigen Gymnaſien oder Progymnaſien, welche an 
ſich ſelbſt kranken und welche nicht einer Landſchaft den geiſtigen Mittelpunkt geben, allmälig ein⸗ 
gezogen würden; was uns fehlt, und ganz beſonders im Oſten unſeres Vaterlandes fehlt, ſind die 
6 klaſſigen lateinloſen höheren Bürgerſchulen, welche mit der Berechtigung für den Einjährig-Frei⸗ 
willigendienſt eine abgeſchloſſene, für die praktiſchen Lebensaufgaben wohlgeeignete Bildung mitgeben: 
dieſe ſind augenblicklich am meiſten zu fördern und zu pflegen, um die geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
geſunder werden zu laſſen, die höheren Lehranſtalten von den ungeeigneten Elementen zu entlaſten, 
endlich um dem unheilvollen Zudrange zu den gelehrten Fächern und dem Staatsbeamtentum einen 
Damm entgegenzuſtellen. Zu einer jo rückſichtsloſen Beſeitigung der Gymnaſien aber, wie fie M. 
am liebſten vornehmen möchte, liegt in der Einrichtung dieſer Anſtalten ſelbſt und der durch ſie ge— 
gebenen Erziehung kein Grund. Alle die Angriffe, welche heute auf die Gymnaſien zu machen faſt 
allerwärts Mode ift, welche ausgehen von folden, die die Gymnaſien am wenigſten oder aus zu- 
fälligen Erinnerungen aus ihrer Jugend oder durch ihre mit der Schule in Konflikt geratenen 
Söhne kennen, die aber in dieſer Frage auf ein zum Hören williges Publikum unter allen Um- 
ſtänden rechnen zu können die Gewißheit haben, ſind doch hinfällig geworden durch die von be— 
rufenſter Stelle aus, vom Herrn Kultusminiſter in ſeiner denkwürdigen Rede vom 6. März 1889 
im Abgeordnetenhauſe gegebenen Erklärung: „Ich halte mich durch meine verantwortliche Stellung für 
verpflichtet, mir klar zu werden: wo liegen die Wurzeln unſerer Bildung? und ich kann nicht ver— 
kennen, daß dasjenige, was wir bisher als Schätze des deutſchen Volkes betrachtet haben, in keiner Weiſe 
ſich als unwertvoll und vermindert in ſeiner Wirkung gezeigt hat. In allen dieſen Sachen bin 
ich trotz alles Idealismus, deſſen ich mich gerade in Bezug auf die Schule zu erfreuen habe, ver— 
ſucht, ein praktiſcher Mann zu ſein, und ich habe ſtets in dieſen Fragen verglichen unſere deutſchen 
und preußiſchen Gebildeten mit den Gebildeten des Auslandes. Ich gönne jeder Nation ihre Bil— 
dung und halte ſie der geſchichtlichen Entwicklung nach für berechtigt; wenn ich aber vergleiche den 
deutſchen Gebildeten mit ſeiner außerordentlichen Fähigkeit, ſich anzupaſſen an die verſchiedenſten 
Verhältniſſe, mit ſeiner ſichern Methode und ſeinem ſichern Können, auch alle diejenigen Einzel— 
kenntniſſe fich zu erwerben, die als wertvoll und wichtig hingeſtellt werden, — wenn ich die Leiſtungen 
betrachte, deren wir uns in den letzten Jahrzehnten unterzogen haben, darf ich wohl ſagen: in uns 
liegt ein Maß von Energie, welches nur erklärt werden kann durch eine geſunde und tüchtige Er— 
ziehung. An dieſem Schatze, welchen das deutſche Volk erworben hat, möchte 
ich ohne dringende Not nicht rütteln ... Wir lernen auf unſern preußiſchen 
Gymnaſien, wenn ich mich ſtark ausdrücke, zunächſt nichts, was wir im künftigen Leben brauchen, 
und doch lernen wir gewiſſermaßen Alles. Wir lernen nicht Einzelkenntniſſe, wir bereiten uns 
nicht für einen Einzelberuf vor, ſondern wir erwerben uns eine geiſtige Kraft, eine geiſtige Zucht, 
eine moraliſche Kraft, welche uns befähigt, nicht allein den großen Anſtrengungen auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft uns zu widmen, ſondern auch den großen Anſtrengungen und Angriffen mit Erfolg 
Widerſtand zu leiſten, die großen Aufgaben zu erfüllen, die im Leben unſeres Volkes im Innern 
und im Verhältnis zu den Staaten nach außen an uns herantreten und bisher an uns Heran- 
getreten ſind.“ (Anſprachen, Reden, S. 535 ff.) Dies Lob, welches der Herr Kultusminiſter den 
Gymnaſien geſpendet hat, haben wir Gymnaſiallehrer voll Freude und dankerfüllt vernommen; wir 
wollen auf dieſer Anerkennung der Anſtalten, an denen wir wirken, nicht ausruhen, ſondern dieſelbe 
auch uns zu verdienen ſuchen. Wer raſtet, der roſtet. Auch ſo geiſtige Anſtalten, wie es die Gym— 
naſien find, bedürfen einer weiteren Entwickelung, eines ſtetigen Ausbaus. Worin wir Gymnaſial— 
lehrer an uns zum Frommen der Anſtalten, denen wir uns widmen, und der uns anvertrauten 
Jugend zu arbeiten haben, das iſt die Methode unſeres Unterrichts, an deren fortwährender Ver⸗ 
beſſerung wir nicht müde werden dürfen thätig zu ſein. Das Ziel muß uns vorſchweben, in der 
Schule weniger Philologen, Hiſtoriker, Mathematiker zu ſein, dagegen mehr Er— 
zieher zu werden, welche die Summe des Wiſſens und Könnens, das ſie lehren, nicht als 
etwas für ſich Abgelöſtes und Ganzes zu betrachten, ſondern hierin nur das Mittel zur Bildung 
des Ichs im Zögling und ſeines Charakters zu ſehen haben. 

Die neuen Lehrpläne von 1882 haben die alten Sprachen noch immer im Mittelpunkte des 
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gymnaſialen Unterrichtes belaſſen, wenn auch die Stundenzahl beſchränkt worden ift. Der Verluſt 
an Zeit ſoll durch eine verbeſſerte Methode ausgeglichen werden, die grammatiſche Behandlung der 
alten Sprachen in die ihr gebührenden Schranken verwieſen, nicht als Selbſtzweck, ſondern nur als 
Mittel zur Erreichung eines höheren Zweckes dienen, die Lektüre dagegen, die Uebermittelung des 
geiſtigen Verſtändniſſes der alten Schriftſteller im Vordergrunde ſtehen. Wenn auch ſchon früher 
dieſe Grundſätze in den Verordnungen der Unterrichtsverwaltung galten, ſeit 1882 iſt man zur Ein 
ſchränkung der grammatiſchen Uebungen durch den Mangel an Zeit genötigt worden und wahrlich 
zum . des Unterrichts. Es iſt ja nicht zu leugnen, daß auch grammatiſche Stunden in hohem 
Grade das e der Schüler anzuregen und feſtzuhalten vermögen, wenn der Lehrer es ver— 
ſteht, ſie in das Verſtändnis des webenden Sprachgeiſtes zu führen; im anderen Falle kann ein 
ſolcher Unterricht zur Dreſſur führen und zur Abtötung der geiſtigen Teilnahme. Auch heute tragen 
unſere Grammatiken noch immer viel zu viel Detailſtoff in der Formenlehre wie in der Syntax als 
Ballaſt mit fich) und enthalten eine Menge von „Regeln“, die entweder ganz äußerlich begründet 
oder geradezu falſch ſind und dem Sprachgeiſte widerſprechen. In der Formlehre muß im Intereſſe 
des Ganzen und der Unterrichtsziele überhaupt weſentlichere Einſchränkung erfolgen, damit das für 
die rag Nötige mit um jo größerer Sicherheit beherrſcht werde: man vergegenwärtigt ſich 
nicht, daß das auf dieſem Gebiete von unſern Grammatiken in der ſyſtematiſchen Zuſammenſtellung 
Gebotene weſentlich über das hinausgeht, was die römiſchen oder griech iſchen Knaben ſelber wußten. 
Hier gilt für den Anfänger als erſtes Gebot wenig lernen, rel Wenige aber mit unfehl— 
barer Sicherheit. Die Lektüre wird ſchon von Klaſſe zu Klaſſe das Fehlende ergänzen. Auch im 
ſyntaktiſchen Teile verführt gerade die Fülle der vereinzelten „Regeln“ und Anmerkungen zur Ein⸗ 
übung der vereinzelten Erſcheinungen und wirkt verwirrend, während der Hinweis auf große ſprach— 
liche Geſichtspunkte, unter die ſich die einzelnen Fälle einreihen laſſen, allein bildet und klärt: 
in dieſer Beziehung leiſten alle unſere Schulgrammatiken noch nicht das, was ſie ſollen, Vor 
bereitung für die Lektüre ſein und das ſprachliche Verſtändnis nach dieſer Seite hin fördern. 
Man verſäumt noch immer zu ſehr, von frühe an auf die ſinnliche Form der Wörter einzugehen 
und auf ihre urſprüngliche Bedeutung, was eine Fülle von „Regeln“ überflüſſig machen würde, 
ſtatt deſſen greift man zu den abgeblaßten, die urſprüngliche Kraft nicht mehr ahnen laſſenden Ueber— 
ſetzungen, wie fie namentlich die Schüler⸗Lexika bieten; hier kann nur verſtändige Anleitung in 
den L ehrjtunden ſelbſt durch gemeinſame Vorbereitung mit den Schülern von frühe an helfen. Ein 
großer Fehler ift es ferner, daß man fih auch aufhält mit Einübung des Einfachen, Selbſtver— 
ſtändlichen und dadurch dem Glauben der Schüler Vorſchub leiſtet, daß ſelbſt hier „Regeln“ vor- 
liegen. Soeben geht mir ein Buch zu, „Xenophonjäge zur Einübung der Griechiſchen Syntax in 
Tertia und Secunda.” In allem Ernſte werden hier zur Einübung z. B. des Dativs Sätze ge: 
boten, wie „Kyros versprach jedem Manne 5 Minen“, „Boten meldeten dem Kyros“, und das 
für Tertia und Sekunda! Derartige Bücher, wie ſie leider maſſenhaft und fabrikmäßig aufſchießen, 
ſind nur dazu angethan, den Schüler in die Irre zu führen, ihm das Verſtändnis für die getrennten 
Wege, die die Sprachen wandeln, zu rauben, 5 daß er ſchließlich vor dem Einfachſten ratlos ſtehen 
bleibt. — Ein Intereſſe z. B. für die griechiſchen Präpoſitionen einem Schüler beizubringen, iſt, 
folgt man unſeren Grammatiken, unmöglich, welche lehren, daß ein und daſſelbe Wort, z. B. naya 
mit dem Genetiv „von“, mit dem Dativ „bei“, mit dem Accuſativ „zu“ heißt. Es iſt doch eigent— 
lich ohne Sinn und Verſtand, den Schüler lernen zu laffen, deck mit dem Genetiv heißt „durch“, 
mit dem Accuſativ „wegen“: was hat der Schüler dadurch an Spracherkenntnis und Verſtändnis 
gewonnen? Hier gilt es eine Grundbedeutung zu erſchließen, wie ſie das Wort urſprünglich als 
Adverbium gehabt hat, wie ſie auch von Hauſe aus noch ſinnlich in Verbindung mit dem Caſus 
verblieben iſt; der mehr und mehr mit dem Zurücktreten der ſinnlichen Kraft in der Sprache 
überhand nehmende Gebrauch der Präpoſitionen in übertragener Bedeutung hat zu neuen Ueber— 
ſetzungen genötigt, die die urſprüngliche Bedeutung vielfach nicht mehr ahnen laſſen. Bei ſolcher 
Betrachtung würde ſich auch ergeben, warum einzelne Präpoſitionen mit einem, andere mit zwei, 
noch andere mit drei Caſus verbunden, warum im letzteren Fall einzelne Caſus vor anderen im 
Gebrauch ganz folgerichtig bevorzugt werden. — Eine weſentliche Vereinfachung müßte die ganze 
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erfahren. Wir find, das ift nicht in Abrede zu ſtellen, aus einem vorwiegend grammatiſchen Unter- 
richte hervorgegangen; dabei war es die entſcheidende Frage, ob mehr oder weniger angeregte Lehrer 
denſelben erteilten. Was und wie man gelernt hat, das lehrt man, wenn man nicht zu den „Aus⸗ 
nahmen“ gehört, weiter, ſo iſt der natürliche Gang des Lebens, bis neue geiſtige Strömungen 
wieder andere Wege weiſen. Was gefehlt iſt, das iſt nicht durch die Inſtitution der Gymnaſien 
geſchehen, die ſich trotz alledem bewährt hat, ſondern durch die Menſchen, wie es 
auch immer im Leben iſt: geiſtige Formen ſind durch Geiſt zu füllen; iſt der letztere nicht 
kräftig genug, ſo verkümmern die erſten. Die ſelbſtändigen, lebhafteſten Köpfe, die wieder Leben 
ſpenden, gehen uns vielfach verloren, da wir vorwiegend unſer Glück in einem Leben in der idealen 
Welt zu ſuchen haben; jene gehen dahin, wo ſie Ehre, Stellung und äußeres Wohlergehen rufen. 
Anderſeits iſt unſer Beruf, wohl der ſchwerſte akademiſche, am meiſten aufreibend und auch die 
innere Glut vor der Zeit dämpfend, zumal wo die nährende geiſtige Anregung mangelt. Und zu— 
letzt treten die Schwächen, wie ſie eben menſchlich ſind, unter der Beobachtung ſo vieler Schüler am 
ſchnellſten und auch am — liebloſeſten in die weiteſten Kreiſe. 

Ohne Frage haben die neuen Lehrpläne mit ihrem energiſchen Hindrängen auf die Ein— 
führung in den geiſtigen Gehalt der Schriftwerke und ihre Kunſtform reges, neues Leben allerwärts 
erweckt. Die lebhafteſte Thätigkeit wird auf dem pädagogiſchen Gebiete entfaltet zur Beſſerung der 
Methode, zur Vertiefung des Unterrichtes: wer lernen will, dem wird heute überreiche Gelegenheit 
geboten. Aber freilich beginnt man auch hier wieder, den Geiſt in Schemata zu preſſen, wogegen 
er ſich ein für allemal ſträubt. „Muſterlektionen“ werden veröffentlicht, wie ſie nie in Wirklichkeit 
gehalten worden ſind, und darum weil ſie in ſich unwahr ſind, auch kein Intereſſe einflößen können. 
Man iſt wieder befliſſen, allerlei Formeln, Kunſtgriffe und Schablonen zu lehren als das allein 
Seligmachende. Die mechaniſche Vervielfältigung liegt einmal im menſchlichen Leben und im heutigen 
vorzugsweiſe. Nicht genug iſt zu rühmen, daß durch die Unterrichtsverwaltung wieder und wieder 
auf den bildenden und vertiefenden Einfluß hingewieſen iſt, den die antike Kunſt auch im Gymnaſial⸗ 
unterricht für die lebensvollere Erklärung der Schriftſteller hat; iſt doch in ihr gerade die höchſte 
Eigenſchaft des helleniſchen Geiſtes zum Ausdruck gekommen. Wer früher Abbildungen im Unter⸗ 
richt verwertete, wurde vom zünftigen Lehrer alten Stils als nicht vollberechtigt angeſehen und als 
Dilettant betrachtet. Heute iſt das Gottlob! ganz anders geworden; ganz neue Quellen zur Be— 
lebung und Befruchtung des Unterrichts durch die Rückſichtnahme auf die Kunſt ſind in die Schulen 
hineingeleitet. Aber auch hier hat ſich die mechaniſche und ſchablonenhafte Vervielfältigung ſogleich 
im Gefolge gezeigt. Bilderatlanten, welche die Schüler ſich anſchaffen ſollen, erſcheinen einer nach 
dem andern und für jeden Schriftſteller. Den Reigen haben ſolche für die Odyſſee und Ilias eröffnet. 
Sie enthalten vorzugsweiſe Bilder, welche die in den einzelnen Gedichten ganz gelegentlich und 
flüchtig, mit der Dichtung ſelbſt in gar keinem Zuſammenhange ſtehenden Mythen behandeln, dazu 
noch in der Form ihrer ſpäteren Ausbildung, meiſtens in jenem altertümlichen Stile, der dem Archäologen 
vom Fach Intereſſe genug bringt, dem Schüler wie Karrikatur erſcheint. Faſt nirgend kommt der hohe 
Stil der Dichtung, die Schönheit der menſchlichen Natur in auch nur einigermaßen entſprechenden 
und anſprechenden Bildern zur Geltung, die den von der Dichtung kommenden Schülern in der 
eben empfangenen poetiſchen Stimmung feſthalten, geſchweige denn weiter anregen könnten; die 
meiſten müſſen ihm einfach lächerlich erſcheinen. Anderſeits iſt man hier ſoweit gegangen, daß 
man das bekannteſte Gerät dem Schüler in beſonderen Abbildungen vorführt und jede Phantaſie 
abtötet. Es wäre geradezu ein Unglück, wenn die Homer-Interpretation die von dieſem Bilderatlas 
gewieſenen Bahnen einſchlagen wollte; jedenfalls würde der poetiſche Genius der Dichtung gründlich 
verbannt werden, die Ueberbürdung mit neuen ſtofflichen „Lernfrachten“ an die Stelle treten. Die 
homeriſche Dichtung ift der bildenden Kunſt weit vorausgeeilt, Jahrhunderte waren für die Plaſtik 
nötig, um die von Homer geſchaffenen Menſchentypen in verklärter ſinnlicher Geſtalt darzuſtellen. 
Das Vollkommene in der Poeſie kann nur durch Vollkommenes in der Plaſtik zur ſinnlichen Be— 
lebung gelangen; wir find heute leider durch die abſcheuliche, fabrikmäßig betriebene Mode, unſere 
großen Dichter zu illuſtrieren, verbildet worden, wenn auch berühmte Maler dieſe Mode geſchaffen 
haben: die Illuſtrationen werden die Hauptſache, die Dichterwerke treten darüber zurück. Das wird 
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Die Götter- und Heroentypen, wie fie die Kunſt des Phidias, Skopas, Praxiteles geſchaffen 
hat, oder wie ſie in dem Neuhellenismus am Ausgange des 18. und in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts durch Carſtens, Flaxman, Thorwaldſen, Preller nachgeboren ſind, genügt es als edelſten Schatz 
zum tieferen Verſtändnis des Unterrichts heranzuziehen; dieſe in großen photographiſchen Abbildungen zu 
beſchaffen, muß Aufgabe aller Gymnaſien fein, die auch leicht gelöſt werden kann. Selbſt eine kleine 
Sammlung von Büſten der idealen Typen geht beim rechten Wollen nicht über das Unmögliche hinaus. 

Zu den beſonderen Vorwürfen, die gegen die Gymnaſien erhoben werden, gehört auch 
der, daß ſie den Schülern nicht die Fähigkeit geben, die Schriftſteller vom Blatte zu leſen. Er 
hat zunächſt ſeine Berechtigung. In dem gymnaſialen Lehrplan iſt, um mannigfachen an ſich 
mächtigen Strömungen unſeres heutigen Lebens gerecht zu werden, eine Fülle von verſchieden— 
artigen und nicht immer zu vereinigenden Stoffgebieten eingedrungen; es wird auf zu vielen Ge— 
bieten zu viel Wiſſenswertes vom Schüler verlangt. Inmitten dieſer Mannigfaltigkeit iſt es ſchwer, 
die rechte Sammlung und oft auch die rechte Zeit für eine energiſche Betreibung der Lektüre zu 
finden. Man macht ſich aber auch nicht die Schwierigkeit klar, welche die Lektüre der alten Schrift— 
ſteller erfordert, welche ſie gar oft auch dem Philologen von Beruf noch ſtellt. Jeder Satz in 
einem antiken Schriftwerk verlangt Mühe und volle Hingabe, um zuerſt die eigenartige Form, 
dann den in ihr ruhenden Geiſt ſich zu erſchließen; hier iſt alles wie in einem Kunſtwerk, aus 
einem Guße, weil Form und Inhalt gleichwertig und künſtleriſch iſt; ganz anders in der modernſten 
Literatur, durch welche das Publikum gewöhnt iſt, das Stoffliche zu verſchlingen, über die Form 
ganz hinweg zu ſehen. Man könnte nun aber einwenden, wenn ein Leſen der Schriftſteller nicht 
möglich ift, dann fort mit denſelben! Aber fon der ſittliche Ernſt, der zur Ueberwältigung aller 
der Schwierigkeiten gehört, welche die Lektüre der alten Schriftſteller mit ſich bringt, trägt ſeinen 
Segen auch für die zukünftige Ausbildung des Zöglings in fih, und wenn man das Gymnaſium 
ferner beſchuldigt, daß die von ihm mit dem Zeugnis der Reife Entlaſſenen im ſpätern Leben den 
Homer, Sophokles, Horaz nicht mehr vornehmen, um ſich daran zu erbauen, ſo kann man darauf 
erwidern, daß auch für die deutſche Litteratur im Großen und Ganzen daſſelbe gilt. Wie wenige 
giebt es wohl, die heute noch in den Stunden der Sammlung ſich an einem Werke Göthes oder 
Schillers erfreuen! Wie wenige, die beiſpielsweiſe heute noch ein Gedicht wie die „Künſtler“ leſen! 
Man muß die Gegenwart mit ihren großen Anforderungen an den Einzelnen freilich in Rechnung 
ziehen: die Zeitung, die Zeitſchrift, der Roman füllt leider die dem Manne etwa nach ſeiner Arbeit 
noch übrig bleibende Muße aus. Trotz alledem bildet der Unterricht, wenn er auf empfänglichen 
Boden fällt, wenn er von treuen Lehrern in die Herzen der Schüler gepflanzt iſt, das fortkeimende 
Saatkorn, welches von Sonnenſchein begünſtigt, ſeine Früchte trägt. Darauf kommt es allerdings 
auch hier an, wie der Saemann iſt und wie das Saatkorn, das er ausſtreut: zur Erklärung von 
gedankenreichen und formvollendeten Schriftwerken gehört eine gewiſſe congeniale Verbindung mit dem 
Autor, die ſich keiner geben kann: nur wo inneres Verſtändnis im Bunde mit Liebe waltet, wird 
Verſtändnis und Liebe entzündet. Wird übrigens das vom Blatt leſen der antiken Schriftſteller 
von frühe an kunſtgemäß gepflegt, indem man den Schüler anhält, beim Extemporieren ganz 
beſtimmte, dem verſtändigen Denken Rechnung tragende Wege einzuhalten, ſo läßt ſich auch hierin 
zum Schluß Erfreuliches heranbilden; derartige Uebungen gehören zu den alleranregendſten, den 
Verſtand und das Gemüt bildendſten, die die Schule bieten kann: ſie ſind beſonders zu pflegen, 
damit auch für die mündliche Prüfung noch beſſere Leiſtungen im Leſen der Schriftſteller erzielt 
werden. Erwirbt ſich hierin der Schüler eine größere Fertigkeit und Leichtigkeit, die Form ſchnell 
zu überſehen und in den Inhalt einzudringen, ſo iſt er auch beſſer für die Zukunft ausgeſtattet, 
um zu den alten Autoren, wenn er die Muße hat, zurückkehren zu können. 

Eine vortreffliche Beſtimmung geben die Erläuterungen zu den Lehrplänen, „vielmehr iſt 
darauf Wert zu legen, daß und wie die Schüler einen Kreis von Schriften wirklich geleſen haben.“ 
Darauf kommt es allerdings vor allem an. Dem hätte auch in der Entlaſſungs-Prüfungsordnung 
Ausdruck gegeben werden müſſen, in der Art, daß der Schüler in der mündlichen Prüfung vor— 
zugsweiſe davon Zeugnis abzulegen hat, mit welchem Geiſte er die Schriftwerke geleſen und in ſich 
aufgenommen hat. Die Beſtimmung, „durch geeignete, an die Ueberſetzung anzuſchließende Fragen 
ift den Schülern Gelegenheit zu geben, die Sicherheit ihrer grammatiſchen Kenntniſſe ... zu be- 
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weiſen“, öffnet wieder der grammatiſchen Behandlung der Schriftſteller Thüre und Thor, und die 
Dreſſur folgt hinterdrein. Was die Kenntnis z. B. einer Regel, wie „ruyydrw cum Participio 
heißt gerade“, ein Paradepferd von der OIII ab, zumal in dieſer für einen Primaner unwürdigen 
Faſſung, bei der Entlaſſungsprüfung ſoll, wie ſie einen Einblick in die Reife eines 20 jährigen 
Jünglings geben kann, läßt ſich doch nicht abſehen. 

Sehr zu beklagen iſt es, daß der Kreis der antiken Schriftwerke, in die der Primaner ein- 
geführt iſt, nach Lage der Dinge doch nur ein beſchränkter ſein kann: die Fülle der Lehrgegenſtände, 
für die derſelbe zu arbeiten hat, geſtattet es in der That nicht, ihn zur Privatlektüre anzuhalten, 
zumal er kaum Zeit hat, in der deutſchen Literatur nach Neigung ſich umzuſehen. Dazu kommt, 
daß die zur Gründlichkeit neigende Natur des Deutſchen dazu drängt, auch innerhalb des für die 
Prima beſtimmten Lektüre-Kanons alles in der gleichen Weiſe und als gleich wichtig zu leſen, und 
es verſchmäht, bei dem Wichtigen zu verweilen, über das weniger Bedeutſame ſchneller hinwegzugehen; 
und doch könnte auch hier mehr geleiſtet werden, wenn an gewiſſen Stellen ſogar der Lehrer die 
Ueberſetzung ſelbſt übernimmt, damit der Schüler dadurch auch die Kenntnis der Form nicht ver— 
liert, an andern ſich mit der Inhaltsangabe einfach begnügt, um ſo Zeit zu gewinnen, mit dem 
hervorragend Schönen und für das Altertum Charakteriſtiſchen um ſo eingehender ſich beſchäftigen 
zu können. Um den Kreisausſchnitt, den der Primaner aus der griechiſchen Litteratur empfängt, zu 
vergrößern, haben wir Lehrer auf alle dieſen Zweck fördernde Mittel zu ſinnen. Eine willkommene 
Gabe iſt das Florilegium Graecum in usum primi gymnasiorum ordinis collectum, welches 
unlängſt von dem Rektor und den Lehrern der alten Fürſtenſchule zu St. Afra in Meißen heraus⸗ 
gegeben ift. Die Sammlung hat den Fehler, daß fie zu knapp ift; möchten dieſem Mangel neu erſcheinende 
Abteilungen Rechnung tragen, nicht jedoch bei neuen Auflagen die vorhandenen 4 Bändchen ſelbſt ver- 
mehrt werden! Dann könnte jede Anſtalt ſich dieſes Florilegium, das für billigen Preis zu haben 
iſt, in größerer Anzahl erwerben, um in freiwerdenden Stunden oder bei ſonſt ſich darbietender Ge— 
legenheit auserwählte Stücke von griechiſchen Autoren, die dem Schüler jetzt nur dem Namen nach 
bekannt ſind, zu leſen. 

Ein wirkſames Mittel bildet auch eine treffliche Ueberſetzung. Es iſt nicht richtig, daß 
ſich für das Schulleben mit dieſem Worte der Gedanke verbindet, daß darin womöglich aller Schüler 
Sünde Anfang enthalten iſt. In einer Stunde, die wöchentlich obligatoriſch iſt, könnte während 
des zweijährigen Prima-Curſus das Schönſte aus dem geſamten Lektüre-Kanon, der für die I über⸗ 
haupt beſtimmt iſt, erledigt werden, könnten aber außerdem dem Schüler aus dem Erhabenſten der 
helleniſchen Literatur manche Stücke mitgeteilt werden, die ihm einen tieferen Einblick in den 
helleniſchen Genius gewähren, als er ihn von der gewohnten Prima-Lektüre empfangen kann; dazu 
gehören vor allem die Tragödien des Aeſchylus, die Perſer und die Oreſteia-Trilogie. Jeder Schüler 
müßte, wenn es nicht immer im Original angänglich ift, wenigſtens in der Ueberſetzung die Thucydi— 
deiſche Leichenrede des Perikles kennen lernen. Eine ſolche Stunde aber obligatorisch zu finden 
innerhalb des beſtehenden Stundenplans iſt jetzt nicht möglich, und die Primaner, die mit Arbeit 
reichlich ausgeſtattet ſind, zum Privatfleiße heranzuziehen, ſcheut man ſich. 

Am meiſten nehmen den häuslichen Fleiß der Primaner diejenigen Lehrfächer in Anſpruch, 
in welchen nur eine mündliche Prüfung ſtattfindet, die Religion und die Geſchichte. 

Soeben bringt das Armee-Verordnungsblatt die Kabinetsordre vom 13. Februar d. Is. 
betreffend die Organiſation des Kadettenkorps, ein Meiſterſtück der Form und dem Inhalte nach. 
Was hier im Allgemeinen als Zweck und Ziel aller Erziehung hingeſtellt wird, das ſind goldene 
Worte. Speziell vom Religionsunterrichte heißt es daſelbſt: „Im Religionsunterrichte ſoll die ethiſche 
Seite deſſelben hervorgehoben und das Hauptgewicht darauf gelegt werden, daß die Zöglinge in 
Gottesfurcht und Glaubensfreudigkeit zur Strenge gegen ſich, zur Duldſamkeit gegen Andere er— 
zogen und in der Ueberzeugung befeſtigt werden, daß die Bethätigung der Treue und Hingabe an 
Herrſcher und Vaterland gleich wie die Erfüllung aller Pflichten auf göttlichen Geboten ruht.“ Die 
Ziele des Religionsunterrichts, die ſo vortrefflich hier dargelegt ſind, haben auch für das Gymnaſium 
ihre Geltung. Die rechte Bildung des Herzens muß die Aufgabe des Religionsunterrichts ſein; 
er ſoll auf die menſchliche Schwäche, auf den in der menſchlichen Natur liegenden Hochmut, auf den 
die Welt verneinenden Egoismus hinweiſen, zur Einkehr in ſich, zur Demut mahnen und dieſer als 
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feſten Ankergrund das Gottvertrauen bieten und die freudige Hingabe zur Arbeit für die Mit- 
menſchen kräftigen. Von ſolchem Geſichtspunkte aus ſind die großen Schriften der Gott ſuchenden 
Apoſtel Chriſti mit den Schülern zu leſen, iſt auf die glaubensſtarken Männer der Geſchichte zu 
verweiſen: wir ſind ſelbſt glücklich genug geweſen, ſolche Männer ihre wunderbaren Thaten voll— 
bringen zu ſehen. Einen ſolchen innerlichen Religionsunterricht verlangt unſere nach ſchrankenloſer 
Ausbildung des Individuums ſtrebende Zeit mehr denn je als beſtes Korrektiv dagegen. Eine ſo 
gewonnene Herzensbildung läßt ſich aber nicht in einer kurzen mündlichen Prüfung darlegen, das 
Beſte hiervon läßt ſich doch nicht abfragen: die Echtheit der Wirkung des Religionsunterrichts er: 
weiſt ſich an den Früchten, zunächſt wird ſie ſich im Schulleben bethätigen, ihre volle Beſtätigung 
erwächſt aus dem ſpäteren Kampfe des Lebens. 

Die Aufgabe des Geſchichtsunterrichts iſt es einmal, in den Ereigniſſen der Vergangenheit 
und Gegenwart das Ideelle der hiſtoriſchen Thatſachen nachzuweiſen, das aus ihnen hervorleuchtende 
Heldentum großer Männer und Völker den Schülern darzulegen und ihr Gefühl dafür empfänglich 
zu machen und zu erwärmen, ſodann aber und vornehmlich auf der Grundlage der ſo aufgefaßten 
Vergangenheit das Verſtändnis der Gegenwart und ihrer Fragen zu vermitteln, in dem hiſtoriſchen 
Leben der Staaten die Stellung und Aufgabe des eigenen Vaterlandes zu beleuchten. Die bloßen 
Ereigniſſe, auch noch ſo ſicher und auch mit Zahlen gewußt, haben, wenn ſie nicht von 
ſolchem Geſichtspunkte aus betrachtet werden, an ſich gar keinen erziehlichen Wert, und eine mind- 
liche Prüfung, die nur nach Ereigniſſen und Daten fragt, ohne ſich auf dem ideellen Hintergrunde 
zu bewegen, erweiſt für die wirkliche Reife und Auffaſſungskraft des Zöglings nichts: was reine 
Gedächtnisſache iſt, geht, wenn es nicht durch Uebung in mechaniſcher Weiſe feſtgehalten wird, in 
kurzer Zeit verloren, während die hiſtoriſchen Ideen ihren befruchtenden Niederſchlag für immer 
bewahren. Die deutſche Gründlichkeit iſt auch hier geneigt, weniger in rechter Beſchränkung 
nach wirklicher hiſtoriſcher Sicherheit, als nach Vollſtändigkeit zu ſtreben, die Verwirrung und Ueber: 
bürdung bringen muß. Auf dieſem Gebiete hat die größtmögliche Sichtung des Stoffes, die Aus- 
ſcheidung alles Unweſentlichen zu erfolgen. In der Mitte des geſamten Unterrichts muß die Ge— 
ſchichte des deutſchen Volkes bis auf unſe re Gegenwart hinabgeführt ſtehen: der Schüler foll jo in 
den Stand geſetzt werden, an die die Gegenwart bewegenden Fragen mit ſachlichem Urteil heran 
zutreten und nicht in die Abhängigkeit der die Maſſen beherrſchenden Phraſe zu geraten. Auf 
dieſes Gebiet auch allein, auf die deutſch-preußiſche Geſchichte, ſollte ſich die mündliche Prüfung be 
ſchränken, ſo daß dieſe ſich nur innerhalb des Penſums der Prima bewegte; der dadurch entlaſtete 
Abiturient kann um ſo größere Sicherheit der Kenntniſſe und wirklich hiſtoriſches Urteil dar— 
legen. Den Geiſt des Altertums und feine großen Ereigniſſe muß der Primaner in fich aufgenommen 
haben, da er hier aus den Quellen unmittelbar ſchöpfen gelernt hat. Bei einer ſolchen Be— 
ſchränkung und damit verbundenen Vertiefung des Religions- und Geſchichtsunterrichts würde in 
der That auch für den Primaner, namentlich aber für den Abiturienten, jede Ueberbürdung ge— 
nommen ſein, dafür ſich ihm rechte Sammlung zu freier Beſchäftigung einſtellen, z. B. auch für 
eine ausgedehntere Lektüre unſerer Literatur. Wenn die Lehrpläne ausdrücklichen Wert darauf legen, 
daß und wie die Schüler einen Kreis von Schriften wirklich geleſen haben, ſo ſollte man auch 
meinen, daß ſie den Ausweis darüber auch ganz beſonders an der vaterländiſchen Literatur darzulegen 
haben und zwar in einer — mündlichen Prüfung: nicht nach eingelernter Literaturgeſchichte ſoll 
gefragt werden, die keinen Nutzen hätte, wieder neue Ueberbürdung brächte, allein ſeine Kenntnis 
der geleſenen Schriftwerke ſoll der Abiturient nachweiſen und an der Art derſelben zugleich den 
Grad ſeiner geiſtigen Reife. 

Was alſo für das Gymnaſium zu erſtreben iſt, iſt kurz zuſammengefaßt: Beſchränkung 
auf das Bedeutſame und damit Hand in Hand gehende Vertiefung, ſowohl für den Lehrſtoff an 
ſich, als auch für die mündliche Prüfung ſelbſt: das iſt ſicherlich im Geiſte der Lehrpläne von 
1882, welche die Grundlage der Gymnaſien, die Pflege der antiken Sprachen, unerſchüttert belaſſen. 
Soll das Gymnaſium, als wiſſenſchaftliche Anſtalt, zum Unterſchiede von anderen Lehrformen, vor- 
zugsweiſe eine echt menſchliche und hiſtoriſche Ausbildung geben, daß der Schüler die Gegenwart 
aus der Vergangenheit erkennen kann, ſo ſind die Hauptträger humaner Bildung, die Hellenen und 
Römer, am geeignetſten dazu, um dem Schüler an den großen Beiſpielen dieſer beiden Völker ſeine 
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eigene Entwickelung darzulegen, wie er vom Knaben zum Jüngling, vom Jüngling zum Manne 
wird, wie Form und Inhalt nicht von einander zu trennen ſind, ſondern in ernſter Arbeit ſich 
gegenſeitig zu durchdringen haben. Heute ſtrebt man nach ſchranken- und formloſem Ausleben des 
Ichs, und in dem heute mehr und mehr um ſich greifenden Luſtgefühl, in die pathologiſchen Konflikte 
ſich zu verſenken, wie ſie die unſaubere Atmosphäre der aus dem Empire Napoleons III. hervor⸗ 
gegangenen franzöſiſchen Republik, die von unſer Kulturarbeit fernab wirkende Litteratur Norwegens 
und Rußlands oft jo brutal aufitellt und fo naturaliſtiſch löſt, zeigt fih bereits unheilvoll die Ab- 
wendung vom formvollendeten Menſchheitsideale, wie es die ſtrenge und keuſche Kunſt des Alter— 
tums ſo rein und muſtergiltig vererbt hat. An dem humaniſtiſchen Gymnaſium, das den Geiſt des 
Guten und Schönen einen Teil der heranwachſenden Jugend unſeres Volkes zu lehren beſtrebt iſt, 
ohne Grund zu rütteln, dürfte heute gegenüber der unheimlich fih regenden Zuchtloſigkeit mehr 
denn je ein Unglück für die Nation ſein! 


Uachtrag. 


In C. v. Lützow's nA Zeitſchrift für bildende Kunſt“ ift joeben in der Kunſtchronik Nr. 17 
vom 27. Februar d. Js eine ſehr lobende 5 des Engelmann'ſchen Bilderatlas zum 
Homer erſchienen. Da heißt es, „daß ſich in der Art, wie das Publikum dem griechiſchen Epos gegen— 
überſteht, eine Wandlung vollzogen hat, die nicht vollſtändiger ſein könnte“, daß ſtatt der „aus 
dem rein Poetiſchen geſchöpften Begeiſterung“ der „mehr und mehr alle Bildungsſchichten durch— 
dringende hiſtoriſche Sinn“ zur Herrſchaft gekommen iſt, „welcher ſtatt zeit- und ortloſer Ideal— 
ſchöpfungen nunmehr die Prägungen einer beſtimmten Kulturepoche ſieht“, daß mit dem obigen 
Bilderatlas „auf die auf aller Lippen ſchwebende Frage, wie fih die homeriſchen Scenen in der 
Phantaſie der Alten ſelber darſtellten, eine bündige und allen verſtändliche Antwort erteilt wird.“ 
Wir ſehen von den ſtarken Hyperbeln, von dem „dem griechiſchen Epos gegenüberſtehenden Publi— 
kum“ und von der „auf aller Lippen ſchwebenden Frage“ ganz ab; das reich geſpendete Lob 
nötigt uns, noch einmal auf dieſen Atlas zurückzukommen. Im Intereſſe unſerer Schüler würden 
wir es in hohem Grade bedauern, wenn dieſer hiſtoriſche Sinn nun auch für die Schule die 
Grundlage werden ſollte, worauf ſich das Verſtändnis der homeriſchen Gedichte aufbaute. Einmal 
umſpannen die Bilder einen Zeitraum von ca. 1000 Jahren, vom erſten < gallen der bildenden Kunſt 
bis zu der Abblüte derſelben, in der bereits das Weichliche, Süßliche, Lüſtern-Kokette am meiften 
gefällt: in welchem Stile iſt da die homeriſche Dichtung am treueſten wiedergegeben? Sodann ſpiegeln 
die meiſten Abbildungen den banauſiſchen Zweck ihrer Entſtehung wieder, ſie zeigen die rein hand— 
werksmäßige Arbeit und Erfindung auf Waffen, Bajen, Hausgerät aller Art: wie können dieſe ein 
volles und richtiges Abbild davon ſein, „wie ſich die homeriſchen Scenen in der Phantaſie der Alten 
ſelber darſtellten“?? Inmitten dieſer Abbildungen befinden fich etwa 5 bis 10, die aus einem ganz 
anderen Geiſte geboren ſind; dies war derſelbe Geiſt, aus dem z. B. Carſtens ſeine klaſſiſchen Um— 
rißzeichnungen entwarf: es find das nicht „zeit- und ortloſe Idealſchöpfungen“, ſondern ſie ſind 
wirklich, wie die Kunſt des Phidias, des Scopas, des Praxiteles eine wirkliche ift, deren Quell 
„die aus dem rein Poetiſchen geſchöpfte Begeiſterung“ für die rein menſchliche Schönheit war, wie 
fie die homeriſchen Gedichte für alle Zeiten, wenn man in dieſem höheren Sinne es will, als „zeit: 
und ortloſe Idealſchöpfung“ geformt hat. Von dieſem Geſichtspunkte aus ſoll dem Schüler die Be- 
deutung der homeriſchen Gedichte erſchloſſen werden, das können unmöglich die banauſiſchen Abbildungen 
des Bilderatlas. Man mache nur einmal die Probe und führe die von der Begegnung Hektors mit 
Andromache erhobenen Schüler an die Illuſtration 41 Hektor und Andromache: der Schritt vom 
Erhabenen zum Lächerlichen iſt ſofort da. Und ſo faſt überall. Von den 112 Slluftrationen zur 
Ilias find für die Schule höchſtens 10 zu gebrauchen und auch für diefe hätten zum teil andere 
beſſere gewählt werden können. no jomit der Bilderatlas nach der äſthetiſchen Seite gar feine 
Befruchtung, ſo verleitet er auch dazu, ſtatt die Schüler mit der homeriſchen Dichtung ſelbſt bekannt 
zu machen, ſie in die ſpätere Sagengeſchichte einzuführen, die mit jener wenigſtens für die Schule 


18 


gar nichts zu thun hat. Es muß gegenüber der drohenden Richtung, die Schulſchriftſteller in der 
vorliegenden Weiſe zu illuſtrieren, die Anſicht offen ausgeſprochen werden: wenn derartige Illuſtra⸗ 
tionen für die Schulen zur Geltung kommen, werden ſie ſchon der frühen Jugend den Sinn für 
das Aeſthetiſche zerſtören, wie die mechaniſch-grammatiſchen Uebungen ihrerzeit die Liebe für die Schrift⸗ 
ſteller ausgetrieben haben. — 

Hiermit foll nicht der Bilder-Atlas zur Ilias und Odyſſee als wiſſenſchaftliche Arbeit ver- 
urteilt, ſondern nur als pädagogiſches Mittel zur Belebung des Anſchauungs⸗Unterrichts für den 
Schulgebrauch zurückgewieſen werden; wer auf beſchränktem Gebiete eine Einführung in die 
Archäologie wünſcht, der kann aus dieſem Werke gewiß vieles lernen. 


